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Kurzzusammenfassung:



Drei Menschen treffen unter äußerst außergewöhnlichen Umständen aufeinander. Doch was ist außergewöhnlich, wenn man sich vor Werwölfen und Vampiren versteckt? Auf erschreckende Art und Weise müssen sie lernen, dass es noch schlimmer werden kann.


Freundschaft und Zusammenhalt ist das Einzige, was diese Menschen noch am Leben hält. Denn selbst Hoffnung ist ein seltener Luxus geworden.


Und dennoch. Das Außergewöhnlichste auf der Reise der Drei steht ihnen noch bevor. Denn der wahre Schrecken lauert noch im Verborgenen. Niemand hätte sie darauf vorbereiten können.





Prolog



Vor vielen, vielen Zeitaltern, als das Universum noch jung war, erschufen mächtige Wesen andere Mächtige, die für sie und sie für sich das Universum gestalteten. So geschah es, dass einige von ihnen zu den Planeten wurden, die das Gefüge beisammen hielten. Andere von ihnen wurden zu körperlosen Planeten und schenkten dem Universum Licht und Wärme. Die Größten unter ihnen jedoch haben die Meisten nie gesehen. Man spürt sie einfach in Allem, was uns umgibt.


So wurde das Universum zu einem schönen Ort und es war makellos. So schien es. Denn nicht alles an diesem Ort, der so gewaltig und endlos ist, blieb ohne Makel. Es gab eine kleine Nische im Universum, die die Mächtigen als einen Hort für ihre Abfälle benutzten. Denn auch die Größten unter den Mächtigen machten Fehler und was nicht gefiel, wurde dort entsorgt. So geschah es über lange Zeit und bis zu einem bestimmten Maß war es gut so.


Doch eines Tages manifestierte sich der Abschaum des Universums und erlangte ein eigenes Bewusstsein. Und er wurde mächtiger als die meisten der Götter, denn er benutzte ihre Kräfte, wenn sie ihm beikommen wollten und gestaltete sie nach seinem Gutdünken um. So konnte ihm fast keiner der Großen beikommen. Bis sich eines Tages der Höchste unter den Gottgleichen entschloss, noch einmal einzugreifen. Er war der letzte von vielen, der noch nicht in tiefen Schlaf gefallen war.


Und er sperrte die Pestilenz in ein dunkles Verlies am äußersten Rand des Universums, in das kein Licht und keine Wärme reicht.


Doch als der große Lebengeber und -nehmer schließlich schlafen wollte, bemerkten er und die anderen Mächtigen, dass bereits ein Spross des Schlechten in alle Teile des Universums vorgedrungen war und dort sein Unwesen trieb. Es mochte nicht viel sein, doch die Ursachen waren unübersehbar und teilweise mussten aufgrund dieser Pestilenz sogar Sterne sterben und Mächtige zerfielen wieder zu dem Licht aus dem sie erhoben worden waren. Als die Mächtigen schließlich sahen, dass der Schrecken ihren schönsten Planeten erreicht hatte, sandten sie ihre Kinder aus, die Stellvertreter ernennen sollten. Diese Geschöpfe würden für sie dem Schrecken Einhalt gebieten und schlimmstes verhindern. Es mochte möglicherweise unmöglich sein, dem Schrecknis endgültig beizukommen, doch man war imstande die Auswirkungen einzudämmen.


Und der Herr der Mächtigen beschloss, dass er nicht ruhen würde, bis diese Pestilenz ausgemerzt war. So schenkten die Mächtigen ihren Kindern die Magie. Der Herr der Magie entschloss sich sodann mit dem Herrn der Zeit über den Planeten zu wachen. So wurde stets ein Auge auf den liebsten Planeten der Mächtigen geworfen und sie gaben dem Schrecken einen Namen, der in unsere heutige Zeit übersetzt würde als Chaos. Das Chaos wütete bis in die neue Zeit und es wurde immer schwerer, seinem Schreckenswerk beizukommen.





1091 nach Christus



Für Dareph war es ein Tag wie jeder andere gewesen. Er hatte seinem Herrn den leblosen Körper gewaschen und seine Kammer gesäubert. Er hatte seine Kleider zusammengelegt, die er zuvor seinem Herrn ausgezogen hatte. Dann hatte er ihm neue Kleider angezogen. Jemand, der dies nicht täglich tat, konnte unmöglich wissen, was dies für ein Kraftakt war. Doch Dareph liebte seinen Herrn und Gebieter. Etwas, das ebenfalls nicht viele Menschen zu dieser Zeit verstanden. Doch das Schlimmste an jedem Tag war es, dass er seinen Herrn zurück lassen musste. Er war nur ein Mensch und hatte menschliche Bedürfnisse. Essen konnte er in der heiligen Kammer, doch selbiges zu besorgen bedurfte es, die Kammer zu verlassen.


Hätte es jemanden gegeben, dem er uneingeschränkt vertrauen konnte, so hätte er diesen Menschen in seine Dienste gestellt.


Doch dieses Risiko konnte er nicht eingehen. Auch nach Jahren des Wartens und nahezu hoffnungsloser Ewigkeit in Einsamkeit war er nicht bereit seinen Meister unnötigem Risiko auszusetzen.


Dareph befand sich gerade in einem kleinen Waldstück nahe dem Weg, der in das Dorf führte, dass er zum Einkaufen besuchte, als in den Büschen Regung zu hören war.


„Wer ist da?“


Dareph zog einen Dolch aus dem Gürtel seines Wamses.


„Guten Abend alter Freund.“


Diese Stimme. Dareph konnte es nicht glauben. Erst als das Gesicht aus dem Halbdunkel und hinter den Büschen hervor kam, zauberte es ein Lächeln in seine Züge.


„Abram! Ich möchte meinen Augen beinahe nicht trauen. Bist du es tatsächlich?“


„In der Tat mein junger Freund. Wie geht es dem Diener der Erde?“


Dareph war auf Abram zugegangen, doch hielt entsetzt inne.


Etwas war nicht so wie beim letzten Mal, als er dem Diener des Feuers begegnet war. Dareph wurde nicht gewahr, was es war, doch da war etwas Dunkles um den Mann, den er einst auch seinen Freund genannt hatte.


„Abram… was ist mit dir geschehen? Sind die Geschichten etwa wahr?“


Abram lächelte nun ebenfalls und entblößte die Zähne, von denen Dareph schon gehört hatte.


„Nein! Das darf nicht sein! Nun kann ich die Dunkelheit sehen, die dich umgibt.“


Abrams Züge wurden wieder ernst. Er ging einen Schritt auf Dareph zu, was diesen automatisch dazu veranlasste, einen zurück zu weichen.


„Du hast ja keine Ahnung du einfältiger Wicht.“


Abrams Augen wurden roter als ein Fluss aus Blut und seine Aura der Dunkelheit nahm zu.


„Sag mir wo dein Meister ist, denn mich verlangt ihn zu sehen.“


„Niemals! Eher sterbe ich.“


Abram hielt inne und sein Gesicht schien beinahe menschlich zu werden.


„Wenn das so ist…. Das lässt sich einrichten.“


Der Schock zeichnete Dareph, als er dem weiteren Rascheln mit seiner Aufmerksamkeit folgte und einem gewaltigen Wolf gegenüber stand. Metallisch schimmernder Geifer strömte aus seinem Maul und die Augen gierten nach Blut. Dareph verging beinahe in Schmerz bringender Furcht.


„Wenn du mir nicht helfen willst, muss ich eben nachhelfen.“ Abram zeigte auf seinen ehemaligen Freund und wandte sich dem Wolf zu.


„Deine Stunde ist gekommen Sylphaen. Koste sein Fleisch und erfülle sein Schicksal.


Die Schreie waren bis ins Dorf zu hören und niemand hatte je wieder etwas von Dareph gehört. Doch der weiße Wolf wurde zur finsteren Legende, welcher von jener Zeit an in den Wäldern dieser Gegend sein Unwesen trieb.





Gefunden



(vor wenigen Jahren)


Die Tage waren kürzer geworden. Tag für Tag so schien es, wurden die Lichtstrahlen rarer. Faith stand am Eingang der Höhle, in der einige ihrer Gefolgsleute und sie Schutz gefunden hatten. Bare trat gerade an sie heran, als sie im Begriff war, wieder ins Innere zu gehen.


„Irgendetwas stimmt mit diesem Ort nicht.“


Bare war ein Hüne von Mann, dessen Körper, ebenso wie seine Größe, bleibenden Eindruck hinterließen. Es war nicht zu leugnen, dass er mit seinen kurz geschorenen schwarzen Haaren und den Augen, die dieselbe Farbe hatten, als ernstzunehmender Gegner einzuschätzen war. Daher wunderte es nicht, dass Faith auf seine Aussage amüsiert reagierte.


„Du wirst mir doch wohl nicht sagen wollen, dass du dich vor dieser Höhle fürchtest?“


Er warf ihr einen etwas abschätzigen Blick zu und nutzte seine dunklen Augen, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


„Du weißt was ich meine!“


Faith war eine junge Frau Ende zwanzig. Durch ihre sanfte Stimme und ihre strahlende Schönheit, gepaart mit ihrer außergewöhnlichen Intelligenz, gehörte sie zu den letzten wenigen Frauen, die eine führende Position im Widerstand innehatten. Eigentlich war sie sogar eine von wenigen Frauen, die noch existierten. Die Menschheit befand sich am Rande der Auslöschung.


Die Höhle in der sie sich befanden bestand aus einem schwarzen Gestein, dass keiner der Anwesenden kannte. Es war an einigen Stellen ziemlich scharfkantig, doch die Höhle bot allen Flüchtlingen aus Faiths Gruppe ausreichend Platz und das war alles, was zählte. Sie befand sich in den Bergen und war nicht leicht zu erreichen. Was leider nicht für den Feind galt. Doch die Abgelegenheit verschaffte ihnen einen Vorteil, so hoffte Faith zumindest. Denn etwas sehr gefährliches war im Gange. Eine der drei Frauen ihrer Gruppe war gerade dabei zu entbinden. Dies hätte den Untergang der gesamten Gruppe bedeuten können.


Doch die Gruppe hatte abgestimmt und sich entschieden dieses Risiko einzugehen. Sie hatten einen Verschlag errichtet, um den Vorgang etwas abzuschotten. Doch Faith wusste, dass es den fatalen Geruch des Blutes nur dürftig verdeckte. Vermutlich hatte der Feind bereits Witterung aufgenommen.


„Faith!“


Faith wandte sich von ihren düsteren Gedanken ab und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Bare. Der deutete auf das Höhleninnere und wirkte ziemlich aufgeregt.


„Wir haben die Höhle noch ein wenig ausgekundschaftet, wie du es wolltest.“


Bare wirkte gehetzt und beinahe panisch. Es musste von Bedeutung sein, wenn er sich so aufführte.


„Das solltest du sehen.“


Faith vernahm das Schreien der entbindenden Frau aus dem Verschlag. Miriam, die einzige weitere Frau neben Faith und der Schwangeren, in ihrer Gruppe, hatte sich als Geburtshelferin bereitgestellt. Sie war bereits Mitte fünfzig und damit die Älteste.


Faith hielt viel auf ihre Meinung bei den Entscheidungen, die sie traf. Gerade, als sie den Verschlag passiert hatten, schrie Miriam nach heißem Wasser und Tüchern, die von einigen jungen Männern vorbereitet worden waren. Sie stürmten wie angestochen in die Geburtsstätte, als hätten sie nur darauf gewartet. Einer kam nur wenige Augenblicke später kreidebleich wieder heraus. Faith musste unweigerlich schmunzeln, als sie noch einmal zurück blickte.


Die Anführerin wurde von Bare, der zugleich einer ihrer ältesten und besten Freunde war, tiefer in die Höhle geführt. Nach einiger Zeit kamen sie an einer Stelle an, die scheinbar eine Sackgasse war. Doch Bare wollte Faith sicher nicht nur eine Wand zeigen.


„Es war reiner Zufall, dass es Dale aufgefallen ist. Hätte er sich nicht dagegen gelehnt, wäre diese Stelle unentdeckt geblieben.“


Bare ging auf die Wand zu und streckte langsam seine Hand aus, als müsse er wegen Verletzungsgefahr vorsichtig sein. Faith kam mit der Fackel näher, als seine Hand sich weiter streckte und er noch immer nicht die Wand erreicht hatte. Faith konnte sich das nur mit einer optischen Täuschung erklären. Entweder war es das Licht des Feuers oder ein Wunder der Natur, doch die Felsformationen schufen einen natürlichen Geheimgang, der durch verwinkelte Felsüberlappungen kaum sichtbar war.


Faith zögerte keine Sekunde.


„Ist der Durchgang breit genug um hindurch zu gehen?“ Bare musterte den Bereich.


„Ich werde es nicht schaffen, aber eine zierlichere Person möglicherweise schon.“


Faith verstand den Hinweis und ging auf die Spalte zu.


„Achtet auf die Umgebung, während ich mich umsehe. Ich fürchte, wir werden nicht lange allein sein, wenn sich zufällig eine der Bestien in der Nähe aufhalten sollte.“


Sie schob die Fackel mit ihrem Arm voraus und blickte noch einmal zu Bare zurück.


„Ruft mich, sollte es Ärger geben. Und achtet auf das Baby!“


„Natürlich Ma´am.“


Bare machte eine affige Geste mit der Hand, die wohl ein albernes Salut darstellen sollte und Faith grinste.


„Du weißt, was ich meine.“


„Mach dir keine Sorgen Faith. Wir schaffen das schon. Und geh nicht zu weit weg, es gibt bald Essen.“


Bare lächelte sie aufrichtig an und wandte sich ab, während Faith die Spalte hinter sich ließ. Es waren nur wenige Meter, ehe der Durchgang von einem größeren Bereich der Höhle abgelöst wurde. Dieser war größer, als der, nahe dem Eingang. Faith war drauf und dran, zu überlegen, ob sie den Durchgang erweitern sollten, um die Gruppe tiefer in die Höhle zu schaffen. Doch zuerst musste sie diesen Bereich überprüfen. Die Sicherheit der Gruppe hatte Vorrang.


Faith ging ein paar Schritte weiter und wurde auf einen Weg aufmerksam, der so geschliffen glatt schien, dass es kaum natürlichen Ursprung haben konnte. In dieser Höhle schien schon jemand vor ihnen gewesen zu sein. Und je weiter sie hinein wanderte, desto stärker wurde der Eindruck. Bis sie schließlich an einer Öffnung ankam, die von Schriftzeichen umgeben war. Sie hatte eine uralte Tür gefunden. Es war nur ein Bogen, der mit filigranen Zeichen gerahmt war. Doch Faith wusste, dass es mehr zu bedeuten hatte, als nur eine archäologische Entdeckung. Sie rief mit aller Kraft nach Bare und seiner Truppe.


Bare hatte drei Männer am Eingang der Höhle zurück gelassen und war mit dem Rest dabei, den Durchgang zu erweitern. Faith hatte sich zu ihnen begeben und ihnen gesagt, wie sie das am besten machen sollten, um den Durchgang dennoch schwer auffindbar zu halten. Als die Männer soweit waren und sich auch Bare durch die Spalte gequält hatte, folgten sie Faith zu dem Durchgang.


„Solche Zeichen habe ich nie zuvor gesehen.“


Faith hatte denselben Gedanken gehabt und hatte sie daher nicht nur Bare gezeigt. Die anderen Männer jedoch erwiderten ebenso.


Es war keine Zeichenfolge, die irgendeiner von ihnen schon einmal gesehen hatte.


„Wir sollten sehen, was sich dahinter befindet.“


Auch das war etwas, dass Faith ebenso wollte. Doch es gab etwas, dass sie davon abhielt. Es mochte Intuition sein, oder ein Gefühl in der Magengegend. Aber etwas sagte ihr, dass sie extrem vorsichtig sein sollten.


„Nein!“


Konrad, ein junger Mann aus Bares Gruppe war einfach darauf zugegangen und schritt durch den Bogen, als gäbe es nichts, dass sicherer wäre. Dabei hielt er neugierig seine Lampe auf Gesichtshöhe und sah sich um. Faiths Ausruf hatte ihn kurz dahinter innehalten lassen und jetzt blickte er die Anführerin verdutzt an.


„Was…?“


Er hatte noch mehr sagen wollen, kam jedoch nicht mehr dazu.


Ein helles Licht, extreme Hitze und der Geruch von verbranntem Fleisch war für die nächsten Sekunden das Dominante in der Wahrnehmung der gesamten Gruppe.





Fremdlinge



(heute)


„Sie kommen!“


Seth blickte von seinem Notizbuch auf, als er das hörte und stand von der alten Turnmatte auf, die er sich in den Raum gelegt hatte.


Sie lag neben vier weiteren, die sich andere Überlebende in diesem kleinen Umkleideraum bereit gelegt hatten. Obwohl schon seit einigen Jahren kein Schüler diesen betreten hatte, roch es noch immer nach verschwitzten Kleidern und Gummi. Sie lagen ziemlich eng aneinander, zwischen den Bänken aufgereiht in der Mitte des Raumes. Die alten Bänke waren am Boden und an Gerüsten befestigt, die von der Decke ragten. Diese Gerüste hielten auch die zahlreichen Kleiderhaken, an denen teilweise noch Handtücher hingen und kleine Shirts von denen, die diese Halle vor wenigen Jahren noch regelmäßig nutzten und allzu schnell daran gehindert wurden, sie wieder aufzusuchen. Es gab nicht mehr viele Kinder und obwohl Seth einige in seiner zu betreuenden Gruppe hatte, vermisste er die typischen Eigenschaften und die Sorglosigkeit, die diese ausstrahlen konnten. Die Kinder seiner Gruppe waren alle im Teenager-Alter und Neugeborene gab es schon lange Zeit nicht mehr. Dieser Vorgang zog den Feind an, wie das Licht die Motten. Seth wusste, dass es am Blut lag. Das war auch der Grund, warum Wunden sofort versorgt werden mussten, oder Verletzte sorgsam abgeschottet werden mussten.


Die Turnhalle stand entfernt einer alten Grundschule in einem fast vollständig zerfallenen Stadtteil einer großen Stadt. Seth und seine Gefährten mussten ständig in Bewegung bleiben, um sich nicht unnötig in Gefahr zu begeben. Und so wanderten sie von einem Unterschlupf in den Nächsten, Woche für Woche, Monat für Monat. Dabei achteten sie darauf, dass sie ihre Geruchs-Hinterlassenschaften vernichteten. Es war ausschlaggebend, um die Orte erneut aufsuchen zu können. Zudem sicherten sie die Gebäude ab. Sie verbarrikadierten die Gebäude und machten sie einigermaßen sicher, soweit es ihnen möglich war und nur unter der Voraussetzung, dass es von außen unscheinbar blieb. Denn ihr Gegner war nicht dumm. Ihr Gegner war sensibel ob aller Eindrücke, Gerüche, Laute und Regungen seiner vermeintlichen Nahrung.


Seth war ein hochgewachsener schwarzhaariger Mann. Grauäugig, mit solch unheimlichen Auftreten, dass so mancher ihn im ersten Moment für einen Vampir halten mochte. Doch sah man ihn einmal im Kampf gegen die Vampire, mit welchem Hass und welcher Leidenschaft er diese bekämpfte, war man augenblicklich vom Gegenteil überzeugt. Er war ziemlich muskulös und war für sein Alter, dass die meisten auf Mitte dreißig schätzten, sehr weise. Sein Gesicht hatte keinerlei Falten und doch hätte man ihn, wenn man ihn länger kannte, nur vom Hören, viel älter eingeschätzt. Mit seinem Dreitagebart und seinen erstaunlich weißen Zähnen sah er insgesamt nicht nur sehr attraktiv aus, sondern auch sehr sympathisch.


„Für diese Jahreszeit ist es schon viel zu kalt…“


dachte Seth so vor sich hin. Aber vielleicht war es auch ein Schauer, der sich über seinen Rücken zog, in einer üblen Vorahnung, dass heute etwas Schreckliches passieren könnte. Er schlug die Hände zusammen, rieb sie sich und hauchte hinein.


Der Korridor, den er entlang ging, zog sich heute ins Unendliche und er legte an Geschwindigkeit zu, doch schien dies nichts zu bringen. Die Halle, die Korridore und Nebenräume wurden mit Kerzen, Batterieleuchten und Gas beleuchtet. Spärlicher, als es den meisten Anwesenden lieb war. Doch auch das war eine Vorsichtsmaßnahme.


Die Wände des Ganges waren in einem hässlichen Marinegrün gestrichen worden, wie man es in den Neunzigern oft benutzt hatte. Die Farbe ähnelte einer Rostschutzfarbe für Metallzäune und nicht nur weil sie an manchen Stellen bereits abblätterte verschandelte sie nach Seths Ansicht den gesamten Korridor. Es machte den Gang noch weit dunkler und unfreundlicher, als er es ohnehin schon war und Seth verstand nicht, warum man bei Nachbesserungen dieser Farbe treu geblieben war. Doch dieses Unverständnis streifte nur einen Wimpernschlag seinen Geist und er widmete sich wieder den wichtigen Dingen. Er hielt inne und sah zu einem der geschwärzten Fenster auf, an denen er vorbeigegangen war. Aus einem dieser Fenster konnte er durch einen kleinen Schlitz hindurchsehen. Er konnte die untergehende Sonne sehen.


„Haben sich meine Augen gerade getäuscht?“


Und dann geschah es erneut. Die Sonne verschwand noch einmal für einen kleinen Augenblick. Jemand oder etwas war an dem Fenster vorbeigelaufen und er hoffte sehr, dass es ein Nachzügler der stattfindenden Versammlung war.


Als er in der Turnhalle ankam, waren die Meisten schon eingetroffen. Seine Schuhe quietschten als er den Boden der Turnhalle betrat. Sie gaben das übliche Geräusch von Gummisole auf Turnhallenboden wider. Es weckte in Seth jedes Mal Erinnerungen.


Er ging auf die gewachsene Gruppe bunt gemischter Menschen zu und entdeckte erfreuliches. Unter den Anwesenden waren zwei, die Seth bekannt vorkamen und so beschloss er, sie aus der Nähe zu betrachten. Und als er etwas näher herangekommen war:


„Bare, Faith?! Euch hab´ ich ja Ewigkeiten nicht mehr gesehen.“


Bare, ebenfalls groß, wurde von Seth nur unmerklich überragt.


Er, Faith und Seth waren sehr gute Freunde geworden. Faith besaß im Gegensatz zu Seth und Bare ganz genau das Gegenteil von einem Furcht einflößenden Aussehen. Mit ihren langen, glatten, blauschwarzen Haaren und strahlend blauen Augen. Die Menschen, die sie sahen, sagten, sie hatte eine strahlende Aura, da sie eine beliebige Person mit nur einem Blick in den Bann ziehen konnte. Außerdem hätte man annehmen können, dass sie die Züge der Gegner vorhersah, wenn man ihre Reflexe im Kampf beobachtete. Seth konnte nur zustimmen, dass diese Frau einem den Kopf verdrehte, ohne es darauf anzulegen.


„Unglaublich, dass sie dich noch nicht ausgesaugt haben! Wie geht es meinem alten Freund?… Du hast dich kein bisschen verändert.“


grüßte Bare, der den letzten Teil murmelte, zurück und warf sich Seth um den Hals, an den sich Faith gleich dazugesellte.


„Schön dich wieder zu sehen, Seth, es hat viel zu lange gedauert.“ Fügte sie mit glasigen Augen hinzu. Sie packte sein Gesicht von beiden Seiten und besah ihn genauer.


„Sag mal… willst du, dass mich der Neid überkommt? Nicht eine Falte zusätzlich in deinem Gesicht.“


Seth lächelte aufrichtig und packte sie ebenfalls sanft an ihren Wangen.


„Mir war nicht bewusst, dass du über meine Falten Buch führst.“ Während sie sich noch über vergangene Zeiten unterhielten, trafen immer mehr Leute ein und die Halle füllte sich langsam.


„Eine Gruppe fehlt noch. Farren und seine Leute wollten schon längst hier sein.“


Bemerkte Seth.


„Die Sonne ist bereits unterge…“


Doch noch, bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte, klopfte es so gewaltig an der Tür, dass alle zusammenzuckten. Drei Schläge wie Donner. Als Bare die Tür öffnen wollte und dafür durch das Guckloch sah, machte er einen Schritt zurück und rief Seth zu sich. Hätten diese Gruppen einen Anführer gehabt, so wäre es mit Sicherheit Seth gewesen, da es keinen gab der so viele Vampire getötet hatte und der so gut motivieren konnte wie er.


Außerdem schien er für alles eine Lösung zu haben und nie ratlos zu sein.


„Ich glaube das solltest du dir ansehen.“


Zitierte Bare Seth zu sich. Als dieser ebenfalls durch das Guckloch sah, war auch er kurz fassungslos, trat einen Schritt zurück und wollte die Tür öffnen, als Bare ihn grob davon abhielt.


„Bist du wahnsinnig, du weißt doch gar nicht mit wem oder was wir es da draußen zu tun haben.“


„Das stimmt, aber ich weiß, dass es keine Vampire sind. Also lass mich die Türe öffnen und sehen, mit wem wir es zu tun haben.“ Bare trat wortlos zur Seite und zog eine große Machete aus dem Lederschaft an seinem Rücken. Er vertraute Seth und wusste, dass er auf mehr als nur ein Gefühl horchte. Was es war, konnten seine Freunde nicht sagen, doch er hatte bisher nie falsch gelegen.


Auf den genauso gereizten wie fragenden Blick von Seth bezüglich der Machete antwortete er nur mit:


„Man kann nicht vorsichtig genug sein! Sieh doch nur den Aufzug an!“





Opfer



(vor wenigen Jahren)


„Wir können uns nach wie vor nicht erklären, welche Vorrichtung solch eine Wirkung haben könnte, doch entweder ist das Arsenal erschöpft, oder es handelte sich um eine Einweg-Waffe.“


Faith traute dem Frieden nicht. Sie war schon nicht einverstanden gewesen, dass Bare sich den Durchgang genauer ansieht. Doch als er schließlich hindurch stolperte und dahinter unbeschadet blieb, schrie sie ihn an, sofort zurück zu kommen. Sie hatte einen Moment geglaubt, einen weiteren Freund begraben zu müssen.


„Komm schon Faith. Wir könnten ein gutes Versteck gebrauchen.


Besonders jetzt, da das Baby da ist, wäre es nützlich.“


Faith zögerte kurz, konnte den Ausführungen Bares jedoch nichts entgegen setzen.


„Gut. Aber wir machen es zusammen.“


Bares Euphorie hätte nicht offensichtlicher sein können.


„Hast du gesehen, wo der Gang hinführt?“


„Das werden wir jetzt herausfinden.“


Faith ging voraus und sah sich hektisch um, während sie durch den beschrifteten Bogen schritt. Doch nichts geschah. Sie befand sich in einem Abschnitt, der genauso aussah, wie der Rest der Höhle. Nur das dieser Gang sichtbar nicht auf natürlichem Wege entstanden war. Faith und Bare folgten dem Gang neugierig, bis ihre Fackeln eine Tür beleuchteten, die uralt zu sein schien. Faith sah Bare nur kurz an, der seine Machete zog und kurz nickte. Sie griff nach der alten eisernen und stilisierten Klinke und zog daran. Dann zog sie etwas fester, da sie sich nicht bewegte und erzeugte beim ersten Ruck ein fatal lautes Geräusch von knarzendem Holz. Und Bare musste sie auffangen, da sie zurück geworfen wurde, als sie die Klinke plötzlich aus dem Holz riss und die gesamte Tür einbrach.


„Nicht nur alt, sondern uralt!“


Bares Kommentar wies auf das Offensichtliche hin und veranlasste Faith mit dem Kopf zu schütteln, während sie sich mit Bares Hilfe wieder aufrichtete.


„Was du nicht sagst.“


Sie hielt die Fackel hoch und schob sie in den Durchgang, der nun entstanden war, ehe sie sich selbst hindurch wagte, darauf achtend nicht über die Bruchstücke der Tür zu stolpern. Und ohne Vorwarnung stieß sie einen spitzen Schrei aus.


Bare musste die Männer auf der anderen Seite des Ganges beruhigen und rief ihnen zu, dass alles in Ordnung war. Faith hatte sich vor einer Mumie erschreckt und Bare musste sich lautes Lachen verkneifen. Während Faith im Boden hätte versinken können. Dann jedoch ging sie auf den Toten im altertümlichen Gewand zu und besah ihn genauer. Seine Kleidung war durch die trockene Luft in der Höhle relativ gut erhalten, jedoch ziemlich spröde. Sein Gesicht war vollkommen eingefallen und in der Brust steckte ein schwarzer Dolch mit zahlreichen Schriftzeichen an Griff und dem was von der Scheide noch zu sehen war.


Zudem prangten einige schöne Edelsteine am Griff.


„War wohl so etwas wie ein Adliger.“


Bare stimmte mit einem Nicken zu.


„Aber eine nicht wirklich übliche Bestattung für die Zeit, aus der dieser Mann zu stammen scheint.“


Faith stimmte zu und sah sich die Leiche etwas genauer an.


„Meiner Meinung nach ist das hier eher ein Opfertisch, als eine Aufbewahrungsstätte für Tote.“


Sie griff nach dem Dolch und während sie daran zog sprach sie weiter.


„Ich wüsste zu gern, was diese Schriftzeichen bed… Oh mein Gott!“


Während sie den Dolch heraus zog, sog der Brustkorb des Toten Luft hinein, als würde der Mann leben. Staub flog in die Luft und strömte aus dem toten Körper, wie Rauch aus einem feucht geschürten Feuer. Es dauerte nur Sekunden und der gesamte Raum war voller Staub, der teilweise in den Fackeln verpuffte, was die beiden dazu veranlasste, den Raum zu verlassen.


Beide husteten und Faith stützte sich mit dem Dolch in der Hand auf den Knien ab, während sie nach Luft keuchte.


„So etwas habe ich noch nie gesehen. Das war jetzt etwas surreal…“


Bare reagierte jedoch nicht auf ihre Aussage, sondern blickte entsetzt zurück zu dem Raum, aus dem sie gerade geflüchtet waren.


„Wenn das surreal für dich war, dann sieh lieber nochmal hin.“ Faith tat wie aufgefordert und beobachtete den Staub, der im Begriff war, sich auch im Vorraum auszubreiten, dabei, wie er sich in den Raum dahinter zurück zog, als hätte jemand die Lüftung eingeschaltet.


Zögerlich folgten die Beiden dem Rauch zurück in die Kammer mit der Mumie und standen entsetzt am Eingang, als sie sahen, was dies alles zu bedeuten hatte. Durch den Mund der Mumie war ein Sog entstanden, der all den Staub und Rauch wieder in sich aufnahm und dabei Fleisch und Blut ausbildete, auf eine Weise, die nicht von dieser Welt sein konnte. Faith und Bare zogen beide ihre Waffen, die sie auf das Wesen vor sich richteten.


Es konnte sich nur um eine dieser finsteren Gestalten handeln, vor denen sie sich so mühsam zu verstecken versuchten. Es konnte nur ein Vampir sein.


Faith zückte den Dolch, den sie in den Gürtel geschoben hatte, mit der Absicht, diesen wieder an die Ausgangsposition zu verfrachten. Doch die Gestalt hatte sich vollkommen ausgebildet und sog dabei scheinbar alles aus der Luft, was auch Bare und Faith zum Leben gebraucht hätten. Beiden wurde schwindelig und sie mussten kämpfen, um einen klaren Gedanken beisammen zu halten. Zu allem Überfluss vernahmen sie nun auch noch Schreie aus der anderen Seite der Höhle. Beide gingen rückwärts aus der Kammer raus, um wieder Sauerstoff zu bekommen, während die Schreie immer lauter und auch verzweifelter wurden.


Dann fielen schließlich beide auf die Knie, nur wenige Augenblicke nacheinander. Kaum in der Lage sich zu bewegen und mit einem starken Brennen im gesamten Körper, der wohl auch vom Sauerstoffmangel kam, sahen sie sich nicht imstande den Hilferufen Folge zu leisten. Beide fielen schwer atmend zu Boden und beobachteten, wie sich im Schein der Fackeln ein Schatten neben ihnen ausbreitete. Die Gestalt aus der Kammer war aufgestanden und stieg über sie hinweg, irgendetwas Unverständliches murmelnd. Faith sah, wie diese Gestalt ihr die Waffe aus der Hand nahm und auch Bare um seine erleichterte.


Nun war es vorbei. Der Kampf war umsonst. Faith wurde schwarz vor Augen und sie vergaß alles um sich herum.


Ihr brannte alles, das Gesicht, die Glieder und die Lunge, wie auch alle anderen Innereien, wie es schien. Und irgend so ein Idiot klapste ihr zu allem Überfluss auf die brennende Wange.


„Faith, verdammt… komm endlich zu dir!“


Sie brauchte einen Moment wieder klar zu sehen. Und der erste Reflex waren mehrere tiefe Züge frischen Sauerstoffs. Es brannte noch schlimmer, als zuvor, zeugte aber davon, dass sie am Leben war.


„Was ist geschehen?“


Bare hockte direkt vor ihr und rieb sich die Schläfen.


„Unsere Mumie hat uns gerettet.“


Faith glaubte, sich verhört zu haben und dachte an die letzten Momente, die sie noch im Gedächtnis hatte.


„Was hast du gerade gesagt?“


Plötzlich hörte Faith eine Stimme neben sich.


„Bitte… nennt mich Seth.“





Lebensretter



(heute)


Seth griff nach der Türklinke. Die Tür selbst war mit mehreren Riegeln und stählernen Schranken versehen und er musste sich eingestehen, dass sein Herz ein wenig schneller schlug, was ihn, wenn auch nur einen Moment, zögern ließ. Er zwang sich dieses Gefühl zu ignorieren und öffnete die Tür. An der Schwelle stand ein Mann, der fast einen Kopf größer war als er. Dieser war in einer bis zum Boden reichenden schwarzen Robe gekleidet, die außer dem Gesicht, seinen gesamten Körper umhüllte. Er hatte einen sehr ernsten und doch vertrauensvollen Blick, der einen sofort in seinen Bann zog.


Seth musterte ihn kurz und fragte dann:


„Wer bist du und was willst du?”


Die Augen des Mannes vor ihm verengten sich und Seth wich kaum merklich einen Schritt zurück.


„Du begrüßt mich mit einer Frage? Das ist nicht sehr nett.“


In dem Augenblick, als dieser Fremde das sagte, schien die Erde zu beben. Er hatte eine Gewalt in der Stimme, die von einer Souveränität zeugte, die Seth ebenso faszinierend wie abschreckend fand. Seine Stimme war tief und sanft zugleich.


„Die Stimme dieses Mannes reißt einem das Herz aus dem Leib.“ Dies flüsterte Bare Seth zu, der erneut einen Schritt zurück getreten war, als er sah, wie die Augen des Mannes funkelten, während er sprach. Seth schluckte den Kloß in seinem Hals weg.


„Ich habe euch jemanden mitgebracht, den ihr anscheinend erwartet hattet.“


Und wieder dieses beängstigende Beben in der Stimme, doch dieses Mal meinte Seth, Bedauern im Klang vernommen zu haben. Noch während der Mann redete, machte er zwei Männern Platz, die genauso gekleidet wie er, allerdings in nachtblauen Umhängen, eine kleine, dunkelhaarige, schwer verletzte junge Frau abstützten.


„Tiara! Was haben sie mit dir gemacht?“


Schrie Bare plötzlich entsetzt.


„Was sie mit ihr gemacht haben, ist nicht das Schlimmste, sondern das was die Wolfsmenschen mit der Gruppe taten, der sie angehörte. Als wir vorbeikamen, waren sie gerade bei der Frau angelangt und wollten sie töten. Da schritten wir ein.”


Seths Augen verrieten seinen Unglauben und er bewegte sich selbstbewusst auf die drei Männer zu. Doch Bare, der sich Tiara angenommen hatte, kam seiner Frage zuvor.


„Wie soll das gehen. Ihr sagtet, die Gruppe, der sie angehörte, wurde getötet? Das müssen mindestens ein Dutzend Männer gewesen sein und ihr seid nur zu dritt. Wie habt ihr es geschafft Werwölfe zu besiegen, die ein Dutzend Männer nicht besiegen konnten?”


„Und du hast mir immer noch nicht gesagt, wer ihr seid.“


Unterbrach Seth Bare in diesem Moment.


„Alles mit seiner Zeit. Ihr solltet erst einmal die Tür schließen, bevor ihr hier eure Beherrschung verliert. Ich verstehe ja euer Misstrauen, aber ihr werdet alles erfahren, wenn es soweit ist.“


„Ich will es aber sofort wissen!“


Bare brüllte plötzlich dazwischen und zog seine Machete erneut. Er hatte sich von Tiara abgewandt, nachdem er sie in die Obhut von Faith übergeben hatte, die sie vorsichtig auf eine freie Matte in Nähe des Einganges legte. Doch als er von Tiara aufstand und auf den Mann mit der schwarzen Kutte zulief, rührte sich dieser keinen Millimeter, sondern hob seine Hand, mit der Handfläche zu Bare und sagte mit einem Donner in der Stimme, die den Leuten im Zimmer erneut den Atem stocken ließ:


„Leg bitte deine Waffe nieder, ich will dir nicht wehtun.“


Bares hämisches und ungläubiges Grinsen zu diesem Satz zeigte seine Entschlossenheit. Auch Seth hatte die Befürchtung, dass dies ernsthafte Konsequenzen haben könnte. Er wollte sich gerade dazwischen stellen, als er Zeuge eines Schauspiels wurde, das er nicht für möglich gehalten hatte. Im selben Augenblick, als der Fremde seine Warnung ausgesprochen hatte, blieb Bare abrupt stehen und fing am ganzen Körper an zu zittern. Er wehrte sich dagegen und machte mit aller Kraft, die beträchtlich war, noch einen Schritt auf den schwarz Gewandeten zu. Seth war entsetzt über das, was er hier gerade sah und als er den Mund öffnete, um etwas zu sagen und dazu in Richtung des Fremden sah, bemerkte er eine unheimliche Konzentration in seinen Augen. Nachdem Bare sich bewegt hatte, meinte er gesehen zu haben, dass sich seine Augen fast unmerklich weiteten. Doch einen Wimpernschlag nach diesem Moment, der den Fremden offensichtlich selbst überraschte, begann Bare fast schon spastisch an zu zittern und Seth merkte, dass er sich gegen eine unheimliche, unsichtbare Kraft wehrte. Seth war sich nicht sicher, was er tun sollte. Er erhob die Hand in dem verzweifelten Versuch, diese Auseinandersetzung zu schlichten und als er gerade sagen wollte, dass lieber alle ruhig bleiben sollten, vibrierte die Luft und die zwei Gefährten des Fremden sahen erschreckt in Seths Richtung. Seths Herz schlug nun so heftig, dass er das Gefühl hatte, er müsse sich an die Brust fassen, um es daran zu hindern aus selbiger heraus zu brechen. Auch der Fremde sah Seth ungläubig an und schwang seine Hand, die er in Bares Richtung gerichtet hatte, zurück. Bare schlug es in diesem Moment mehrere Meter zurück und der Fremde atmete kurz tief ein, ehe er Seth entschlossen ins Auge fasste. Seine Gesichtszüge hatten alle Freundlichkeit verloren.





Alle tot



(wenige Jahre zuvor)


Faith blickte zu dem Fremden, der sich einen blutenden Arm hielt und die Sonne auf dem Gesicht genoss. Sie saßen vor der Höhle und Faith sprang auf. Dabei stieß sie ein tiefes Keuchen aus und hielt sich angestrengt den Kopf, der zu platzen schien.


„Vorsicht. Ihr braucht noch Ruhe!“


Faith blinzelte und ging geduckt, als könnte das den Druck lindern, während sie auf die Höhle zuging. Schon am Eingang lagen die ersten Leichen. Die Wächter wurden zuerst getötet.


Dann kamen die nächsten unmittelbar vor dem Verschlag zusammen, wo sich die anderen Kämpfer mit unbewaffneten Mitgliedern ihrer Gruppe und vereinzelten Wölfen mischten.


Auch zwei Aschehaufen waren zu sehen, wo sich Vampire mit ihrem Ende abfinden mussten.


Als sie den zerfetzten Verschlag sah, schlug sie die Hand auf den Mund und Tränen liefen über ihre Wange. Mutter, Miriam und Baby lagen völlig entstellt zwischen den Ruinen des Verschlages.


Dann ging Faith weiter und sah in Richtung des Durchgangs, aus dem sie gezogen worden war. An dessen Eingang stapelten sich die Leichen von Wölfen und Untoten regelrecht. Faith konnte nicht glauben, wie viele es gewesen waren. Sie hätten keine Chance gehabt.


Den ganzen Weg über war ihr der Fremde gefolgt und beobachtete scheinbar betroffen Faiths Reaktionen.


„Es tut mir so leid.“


Faith zog den Dolch, den sie dem Mann aus der Brust gezogen hatte und hielt ihm diesen an die Kehle.


„WIE UM HIMMELS WILLEN KONNTEN SIE DAS ÜBERLEBEN? WAS SIND SIE?“


Faith überlegte kurz und dachte daran, dass er gerade zusammen mit ihr und Bare in der Sonne gesessen hatte.


„Ein Vampir sind sie ja anscheinend nicht. Vielleicht ein Wolf.


Oder sie sind irgendeine andere Perversion der Unsterblichen.


„Der Unsterblichen?“


Seine Verwirrung schien real zu sein und Faith wusste nicht, was sie davon halten sollte.


„Hören Sie! Ich kann mich nicht erinnern, wer ich bin, oder was… Ihr Freund hat mich bereits auf alles getestet, was ihm eingefallen ist.“


Bare war ebenfalls hinzugekommen und nickte. Beiden fiel auf, dass der Fremde sich schwertat, sich ihrer Ausdrucksweise anzupassen.


„Aber auch wenn ich solch eine Abscheulichkeit sein sollte, wüsste ich es nicht.“


Er senkte den Kopf und schüttelte diesen.


„Ich weiß nur, dass ich rein gar nichts weiß. Und den Namen habe ich auch nur von der Gravur meines Ringes.“


Seth hielt einen Siegelring mit schwarzem Stein hoch. Und er wirkte tatsächlich ziemlich verwirrt und verloren.


„Er hat uns gerettet.“


Bare hatte sich nun eingemischt.


„Ich war noch bei Bewusstsein, als er loslegte. Sowas habe ich noch nie gesehen. Ich schwör es dir Faith.“


Bare fuchtelte mit seiner Machete umher.


„Seine Bewegungen waren wirklich beeindruckend, aber nicht unbedingt unmenschlich. Nur schnell und sehr koordiniert. Ohne ihn hätten auch wir nicht überlebt.“


Faith blickte Seth über Minuten in die Augen, ohne ein Wort zu sagen. Dann ging sie gefolgt von beiden aus der Höhle raus und reichte Seth den Dolch.


„Also gut… vielleicht finden Sie ja Ihr Gedächtnis wieder, mit der Zeit. Bis dahin werden wir einander wohl vertrauen müssen.“


Seth nickte und lächelte, ebenso wie Bare.


„Aber,… ich werde Sie im Auge behalten!“


Seth erwiderte auch dies mit einem Nicken.


„Und… wir sollten keinem von den Umständen erzählen, in denen wir uns begegnet sind.“


Seth stimmte erneut zu und legte seine rechte Hand auf die Brust.


„Es wird unser kleines Geheimnis bleiben.“





Tiaras Rettung



(heute)


Seth ignorierte den Fremden und wandte sich von ihm ab. Er ging zu Bare hinüber und half dem stöhnenden Hünen beim Aufstehen.


„Ist das die Art und Weise, auf die ihr den Werwölfen Herr wurdet? Es scheint mir fast so, als sei meine ursprüngliche Vertrauensseligkeit ein Fehler gewesen.“


Seths Blick wurde finster.


„Ich denke nicht, dass es sich bei euch um Menschen handelt.“


Dies war das Stichwort, das allen waffenfähigen Mitgliedern seiner Gruppe die Aufforderung gab, sich bereit zu halten. Hinter den Fremden wurden die Türen verschlossen und ein gutes Dutzend Männer und Frauen standen mit Waffen im Anschlag um die Drei herum. Sie hielten Messer und Schwerter hoch, richteten Flinten und Gewehre auf sie und ließen sie nicht mehr aus den Augen. Der Fremde mit dem schwarzen Umhang erhob beschwichtigend die Hände.


„Das waren keine normalen Werwölfe. Die Unsterblichen haben einen Weg gefunden, die Verwandlung zu kontrollieren und den Menschen, der sich verwandelt, ebenfalls.”


Seth sah noch ungläubiger drein und zog seinen nicht unmerklich schweren Freund auf die Beine. Dieser hielt sich den Brustkorb, da er sich sicherlich etwas geprellt hatte, drückte Seth jedoch stolz von sich. Man hätte ihm schon in beide Beine schießen müssen, um ihm Hilfe anbieten zu dürfen. Seth wandte sich gleichgültig den Fremden zu und wunderte sich zugegebenermaßen darüber, wie arrogant die drei Fremden die bewaffnete Gruppe um sich herum ignorierten. Auch antwortete er nicht auf die Behauptung des Fremden, die ebenfalls zeigte, wie wenig beeindruckt dieser von den bewaffneten Männern und Frauen um sich herum war. Er ließ ihn erst einmal sprechen.


„Das heißt, es würde erst dann auffallen, dass ihr einen Werwolf in eurer Mitte habt, wenn er sich verwandeln will und nicht erst beim nächsten Vollmond.“


Erneut weiteten sich Seths Augen und er gestand sich ein, dass diese Nachricht Grund genug war, eine bewaffnete Meute zu ignorieren.


„Das hieße ja dann, dass sich auch einer in unsere Gruppe eingeschlichen haben könnte.“


Kaum hatte Seth diesen Satz zu Ende gesprochen, bewegte sich der Mann mit dem schwarzen Umhang zielstrebig auf ihn zu und Seth gab der Gruppe ein Zeichen inne zu halten. Dabei nahm dieser großgewachsene Fremde seine Kapuze herunter und blickte Seth tief in die Augen. Seine friedlichen Gesichtszüge und kurz geschorenen schwarzen Haare gaben diesem Mann eine disziplinierte Aura, die autoritär, aber trotzdem freundlich wirkte.


Seths Leute hätten ihn trotzdem sicher kalt gestellt, wenn Seth es ihnen aufgezeigt hätte.


„Hör mir zu! Mein Name ist Gabriel und die zwei, die mit mir gekommen sind, heißen Jabin und Ashroth. Diese Informationen müssen dir erst einmal reichen.”


Seth sah kurz zu den zwei tiefblau gewandeten Gefährten herüber, die ihre Gesichter fast komplett in deren Kapuzen vertieft hatten. Trotzdem erkannte er genug von ihren Gesichtszügen, um davon auszugehen, dass es sich um Zwillinge handelte.


„Diese Unwesen wissen nun, dass ein geheimes Treffen zwischen so ziemlich allen Überlebenden dieser Stadt stattfindet und mit ihnen wissen es auch… “


„… die Unsterblichen!“


Antwortete Seth so nebenbei und nachdenklich abwesend, dass es fast schon gleichgültig klang.


„Genau. Und was würdet ihr im Fall der Unsterblichen tun, wenn ihr von dem Treffen wüsstet?“


Seth sah geschockt zu Gabriel auf und es fiel ihm sichtlich schwer die Antwort auszusprechen,


„… Angreifen,… mit allem, was ich habe.“


Seth ergriff sofort wieder das Wort, doch dieses Mal mit lauterer Stimme und an alle Anwesenden gerichtet.


„Hört mir zu! Wir müssen sofort hier raus, am besten in das alte Elektrogeschäft, zwei Blocks weiter. Dort gibt es ebenfalls eine große Halle und die Türen sind relativ stabil. Packt nur das Notwendigste. Wir haben keine Zeit.“


„Wie kommst du jetzt plötzlich darauf?“


Fragte Bare daraufhin, der sich gerade erst einigermaßen von dem Schlag Gabriels erholt hatte und nun seinen langen, grob genähten schwarzgrauen Armeemantel ausklopfte, welcher ihm trotz seiner Größe fast zu seinen Füßen reichte.


„Hat dir das dieser Fremde eingeredet?“


Seths Blick wanderte kurz zwischen Gabriel und Bare hin und her.


„Er hat Recht mit dem, was er sagt und du solltest meinem Urteil glauben, denn du weißt, ich vertraue niemandem leichtfertig.


Aber das, was Gabriel mir gesagt hat, klingt durchaus logisch.“ Seth nickte Bare selbstbewusst zu.


„Und ich werde nicht das Risiko eingehen, dass er eventuell unrecht mit seiner Aussage hat.”


„Bullshit! Was, wenn sie die Feinde sind. Was, wenn sie Farrens Leute getötet haben und Tiara nur am Leben gelassen haben, um sich bei uns einzuschleusen und uns in die nächste Falle zu locken?“


Dann brachte Gabriel sich mit ein.


„Meinst du nicht, dass wir euch dann schon längst getötet hätten?


Wozu sollten wir euch noch lange weglocken, wenn wir es gleich hier erledigen könnten? Du kannst ja deine teure Freundin fragen, ob man uns vertrauen kann, oder nicht. Sie war Zeuge unserer Taten.“


Gabriel machte einen kleinen Wink mit seinem Kopf in Richtung von Tiara.


„…Sie wacht gerade auf."


„Was ist denn hier los, wo bin ich hier?“


Seth zog scharf Luft ein und er, Faith und Bare waren mit einem Satz bei ihr, wobei Seth sofort das Wort ergriff, „Du bist in Sicherheit. Tiara,… ich muss dich etwas fragen.”


Er überlegte kurz, denn eigentlich hatte er mehr als genug Fragen, um sich noch ein paar Stunden mit ihr aufzuhalten. Er holte noch einmal kurz Luft.


„Was ist passiert, als ihr angegriffen wurdet und wie hast du das überlebt?“


In diesem Moment brach Tiara, getroffen von schmerzlicher Erkenntnis, in Tränen aus.


„Dann war das alles also doch nicht nur ein böser Traum? Ich hatte es so sehr gehofft.“


Schluchzte sie und hielt sich dabei die Hand vor ihr Gesicht.


„Tiara“,


Drängte Seth sie nun wieder,


„…du musst dich für uns erinnern. Hast du diese Männer schon einmal gesehen?“


Seth zeigte auf Gabriel, der gerade auf sie zukam und seine Kapuze herunternahm. Seth schluckte, als er noch genauer sah, wie Gabriel aussah, ohne sein Gesicht zu bedecken. Die Iris seiner Augen, war fast weiß, bevor sie im Lichte der aufgestellten Kerzen eine bläulich graue Färbung annahm. Man konnte sehen, dass er schon einige Sorgen, aber auch Freude erlebt hatte. Seth war sich sicher, dieser Mann konnte einem, wenn er wollte, die schlimmste Angst einflößen aber auch Vertrauen und Hoffnung spenden. Tiara schluckte und seufzte tief.


„Ja, ich kenne sie.…Als es anfing,… das Morden meine ich, befanden wir uns gerade in der Kanalisation. Es war stockfinster und ein kleiner Trupp von uns,…wir waren zu dritt, ging voraus um die Lage zu checken. Als wir dann die Schreie von hinten hörten, liefen wir sofort los. Sie waren ungefähr sieben- bis achthundert Meter hinter uns und man hatte höchstens zwanzig Meter Sicht, da unsere Taschenlampen schon schwach waren.


Während wir liefen, flog etwas in meine Richtung, dass ich zu spät bemerkte und so bekam ich es ins Gesicht. Es ließ mich zurückfallen und betäubte mein Gesicht mit Schmerz. Ich strich mir über selbiges und hatte Blut auf der Hand. Doch es war nicht meines. Ich fing sofort an zu schreien, als ich bemerkte, dass es ein blutüberströmter Arm war, der mich getroffen hatte. Und ich sprang auch sofort wieder auf, um in Richtung der anderen zu laufen. Die zwei vom Trupp folgten mir entsetzt und unsere Angst wurde zusehends größer, als aus der Richtung der schreienden Gruppe kein Laut mehr zu hören war. Dann kamen wir an und sahen das Massaker, das dort angerichtet wurde."


Plötzlich brach sie noch stärker in Tränen aus, als zuvor und fiel auf die Knie. Als Faith sie am Arm nahm, um sie aufzuheben, erzählte sie schluchzend weiter.


„Sie waren nicht mehr wieder zu erkennen, so zerfetzt waren sie. Ihre Körper und Gliedmaßen lagen in einem Umkreis von rund fünfzig Metern verstreut. Diejenigen, die versuchten zu entkommen, wurden von hinten aufgeschlitzt, wahrscheinlich mit den Krallen der Bestien, die ihnen das antaten. Andere versuchten weg zu kriechen, was an den Blutspuren zu erkennen war, die sie nach sich zogen. Ein paar von ihnen wurden sogar angenagt, oder ihnen wurde der Kopf abgerissen, der zum Teil ein paar Meter vom Körper weg lag…”


“Was ist dann passiert?”


Brachte sich nun Bare mit ein, als Tiara eine kurze Pause machte, um sich die Tränen von ihren inzwischen blutroten Augen abzuwischen. Sie schluckte noch einmal tief und senkte dann den Kopf. Faith hielt Tiaras Hand und sah Bare für seine übermäßige Direktheit zornig an.


„Als wir wieder einigermaßen klare Gedanken fassen konnten, zählten wir die Leichen, in der törichten Hoffnung, es könnte noch Überlebende geben. Insgesamt waren wir fünfzehn Leute, vier Frauen und elf Männer. Doch wir zählten nur neun Tote.


Also machten wir uns auf den Weg, die drei anderen zu suchen.


Nach ein paar hundert Metern, die wir zurücklegten, wurde es dann heller und man konnte etwas weiter sehen. Wenige Minuten, nachdem wir losgegangen waren, hörten wir dann Geräusche, die sich anhörten wie Stöhnen. Wir liefen auf die Stelle zu, aus der die Geräusche kamen. Und je näher wir kamen, desto intensiver wurden sie. Es hörte sich schon an als wäre jemand kurz davor zu schreien, hätte aber solche Schmerzen, dass er es nicht könne.


Dann brach es ab. Die Geräusche kamen aus einer Abzweigung, auf die wir zuliefen und als wir sie hinter uns ließen, wurden wir langsamer.”


Tiara hielt Faiths Hände nun schon fast unerträglich fest und verspannte sich merklich. Danach sah sie mit tränendurchnässtem Gesicht zu ihnen auf. Dabei verfiel sie in Schnappatmung und ihre Tränen flossen weiter ihr Gesicht hinab, ohne dass Tiara ihre vor Schock geweiteten Augen auch nur einmal kurz schloss.


“… Jetzt konnten wir etwas erkennen. Drei Männer. Sie standen mit dem Rücken zu uns und wir bewegten uns jetzt langsamer auf sie zu. Einer von den Zweien, die mit mir gegangen waren; er hieß Dean, rief ihnen dann etwas zu, worauf sich alle drei umdrehten und uns ansahen. Sie waren blutüberströmt und ihre Klamotten waren total zerfetzt. Zu unserem Erstaunen, und es kam uns auch etwas verdächtig vor, legten sie nur ein breites Grinsen auf, doch sagten nichts. Als sie anfingen auf uns zuzugehen, blieb Dean plötzlich stehen, drehte sich um und riss uns andere ebenfalls herum, wobei er uns auch gleich mit zog. Er schrie uns an, sofort loszulaufen.


“Kapiert ihr denn nicht!?… ”


Rief er uns zu.


“… sie sind unverletzt und trotzdem blutüberströmt. Dann das Blut um den Mund herum,… sie waren es! Nun lauft schon los!”


Nachdem er das gesagt hatte, liefen auch wir endlich los und die anderen Drei blieben stehen. Beim Davonrennen drehte ich mich ab und zu um und sah noch, wie sie auf die Knie fielen und sich mit den Händen auf dem Boden aufstützten. Dann begann die erwartete Verwandlung, die ich nicht ganz mitbekam, da es, je größer die Entfernung wurde, immer finsterer wurde. Aber ich sah noch, wie ihre Hälse immer dicker wurden, die Adern heraustraten und wie sich das Gesicht zu einer Schnauze umwandelte. Danach war es zu dunkel, um noch etwas zu erkennen. Ich… ich bin die schnellste der Gruppe und so lief ich sogar dem davon, der zuerst losgelaufen war. Nur ein paar Sekunden später hörte ich dann schon das Auftreten mächtiger Pranken auf dem Wasser des Kanalisationsbodens. Es hörte sich an, als würde uns eine Horde wild gewordener Bären verfolgen, was uns fast lieber gewesen wäre.“


Ein lautes Schluchzen und der verzweifelte Versuch dazwischen Luft zu erhaschen unterbrach das Erzählte. Tiara hatte den Kopf gesenkt und sich die Tränen mit einem Handtuch, das sie von Faith bekommen hatte, abgewischt. Doch die Pause war nur kurz, denn aus irgendeinem Grund hatte Tiara das Bedürfnis, darüber zu sprechen, auch wenn der Schmerz sichtlich groß war.


„Dann geschah das Unvermeidliche. Der Erste von uns wurde erwischt.“


Tiaras Stimme wurde nun lauter, da sie verzweifelt versuchte, die Bilder nicht in ihren Kopf zu lassen.


„Ich hörte ein lautes Schreien, das sofort wieder aufhörte. Es war sogar so etwas wie ein Schmatzen zu hören, das mich beinahe in den Wahnsinn trieb, in der Angst ebenfalls getötet zu werden.


Dean blieb, als er den Schrei hörte, abrupt stehen und drehte sich um. Er schrie mit Tränen in seinen Augen nach seinem Bruder, wovon ich bis zu diesem Moment nichts wusste und fiel auf die Knie. Schluchzend schrie ich ihn dann aus der Entfernung, die ich inzwischen aufgebaut hatte, an, weiter zu laufen, doch er kniete nur da und weinte. Und so schrie ich weiter, wobei ich auch weinte, so stark, dass man meine Worte wahrscheinlich gar nicht mehr verstand. Ich musste immer wieder schlucken und meine Augen abwischen. Als ich dann bei ihm ankam, versuchte ich ihn zum Aufstehen zu bewegen. Ich zog ihn hoch, doch er machte keine Anstalten zu laufen. Alles Einreden und Ziehen war vergeblich, und als ich die Viecher dann schon auf uns zulaufen hörte, lief ich weiter ohne Dean, der wieder kniete und weinte.


Sie waren nur noch zu zweit, das konnte ich hören. Anscheinend wollten sie sich jetzt das Vergnügen machen, die Leichen ganz zu verspeisen und jeder sollte eine für sich haben. Ich konnte das mit Dean nicht mit ansehen, also sah ich nicht zurück. Es war wieder ein Schrei zu hören, der mich zusammenfahren ließ und dieses grausame Schmatzen.“


Ihr Schluchzen wurde nun durch fast panikartige Schnappatmung abgelöst und sie schlug ihre Hände vor ihrem Gesicht zusammen, wobei sie jedoch nicht aufhörte zu sprechen.


„Es war, wie ich dachte. Danach war nur noch einer hinter mir her, wie ich an dem Laufgeräusch erkannte. Der Andere blieb bei Dean. Das Biest, das mich verfolgte, kam sehr schnell näher. Ich hörte bald sogar sein hecheln und schnauben, dass ich fast schon spüren konnte. Einen kleinen Augenblick später kam er so nahe, dass er aus der Dunkelheit hervor kam und ich ihn sehen konnte. Er… oder Es war auf vier Beinen fast so groß, wie ich im Stehen.


Dieses Ding verzehrte sich nach mir, denn es sabberte so sehr, dass es eine richtige Spur hinterließ. Und,… und das Traben der riesigen Pranken. Ich hatte solche Angst, dass ich beinahe unterm Laufen zusammenbrach. Dann sah ich eine Abbiegung, einen kleinen Seitenarm in der Kanalisation, dem ich folgte. Kurz nach dieser Abbiegung war in der Wand ein Rohr eingelassen. Es war gerade breit genug, dass ich hindurch hätte passen können. Also entschloss ich mich, hineinzukriechen. Doch es war zu dunkel, um zu sehen, dass dieses Rohr mit einem stabilen Gitter versehen war und ich nicht weiter als zwei Meter rein kriechen konnte. Ich versuchte zurück zu kriechen, aber da entdeckte ich die Bestie. Er kam gerade um die Ecke und schnüffelte nach seiner Fährte, die er gleich wieder ausfindig machte und ins Auge fasste.“


Wieder eine Pause, in der Tiara keine Träne mehr übrig hatte und mit geweiteten Augen und resignierte Stimme zu den Zuhörern aufsah.


„Dieses Vieh hatte den Wahnsinn in seinen Augen, die ab und zu im fahlen Licht der Kanalisation orangegelb funkelten. Als dieses Monster der Öffnung immer näher kam, gab ich die Hoffnung zu überleben fast schon auf. Doch dann geschah etwas, womit wir beide in keinem Fall gerechnet hatten. Ein Schrei,…kein Menschenschrei, sondern das schmerzvolle Jammern einer dieser Kreaturen.“


Nun redete Tiara mit zusammen gebissenen Zähnen weiter und einem zufriedenen Grinsen, dass zugleich erschreckend aussah und wohl aus dem Schock resultierte.


„Der Wolf, der es auf mich abgesehen hatte, drehte sich verschreckt von mir ab und sah in die Richtung, aus der der Schrei kam. Dann ertönte der zweite Schrei, nun noch einmal lauter. Das hieß wohl er kam von dem Ding, das näher bei uns war. Bei diesem Schrei fuhr das Vieh zusammen, als hätte man auf ihn geschossen. Nur einen Augenblick später fletschte das Untier seine Zähne. Ich wusste nicht, was es da anbrüllte, aber ich war nicht gemeint. Ich konnte von der Öffnung aus sehen, wie es zurückwich, und die Ohren anlegte. Anschließend hörte ich eine Stimme,… sie war düster und rau und ließ einem das Blut in den Adern gefrieren.”


“Konntest du verstehen, was gesagt wurde?”


ließ sich nun Faith in die Geschichte mit ein. Tiara sah sie kopfschüttelnd an.


„Nein, es muss eine Art Fremdsprache gewesen sein. Auf jeden Fall, wurde mir in diesem Moment mulmig und ein starkes Dröhnen war in meinem Kopf, das darin hämmerte, bis mir schwarz vor Augen wurde. Doch ich sah noch, wie der Wolf von etwas erfasst wurde, das ihn wegschleuderte. Wobei auch dieser einen Heuler losließ.”


„Also konntest du gar nicht sehen, ob es wirklich diese drei waren, die dich retteten?!”


Bare fragte das, mit einem gewissen Trotz in der Stimme, während er in Gabriels Richtung sah.


„Doch! Es war wahrscheinlich die Angst, aber ich öffnete noch einmal die Augen und sah jemanden auf mich zukommen. Es war der Anführer der Drei. Er flüsterte mir beruhigende Worte zu und ließ mich von den anderen zwei herausziehen. In diesem Moment schloss ich wieder die Augen und verlor das Bewusstsein bis gerade eben.”


Seth war inzwischen aufgestanden und zu einem der verbarrikadierten Fenster gegangen, die sich am obersten Rand an einer der Wände entlang zogen. Sie waren klein und schon von Bauzeiten her mit Gittern versehen worden. Warum wusste er nicht, doch es kam ihnen zugute. Ein Gefühl hatte ihm gesagt, er müsse das tun. Möglicherweise um sich vom Schrecken der Geschichte abzulenken, aber vielleicht auch aufgrund einer Vorsicht, die naturgegeben war. Er sah durch einen feinen Spalt, den man an einer bestimmten Stelle freilegen konnte, und blickte entsetzt zu seinen Freunden zurück.


„Wir müssen Ihnen vertrauen, ob wir wollen oder nicht!”


Diese Worte waren laut genug, um alle anderen zu übertönen.


„Sie sind auf dem Weg zu uns.”


Alle im Raum unterbrachen in diesem Moment ihre Gespräche und drehten sich zu Seth und dem Fenster hin.


„Sie haben uns eine Armee geschickt…”





Die Flucht…



Seth, die Fremden und Bare, sowie Faith sahen aus dem Fenster hinaus in Richtung des Grundschulgebäudes. Dort schweiften finstere Gestalten um das Gebäude herum. Die alte Schule, die kaum ein intaktes Fenster mehr barg, war umgeben von übergroßen Wölfen und rasch umher streifenden Schatten und Schemen. Dies waren mit Sicherheit die Vampire.


„Nur die Anführer kannten den exakten Ort des Treffens. Allen anderen sollte aufgrund des Faktors der Sicherheit nur die Straße mitgeteilt werden.“


Seth wandte sich den anderen zu.


„Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie hierher gelangen.“


Er ging vom Fenster weg und packte seinen Mantel, der in der Nähe der Tür hing. Schließlich ging er in zu der Stelle des Raumes, in dem die Sachen aller Gruppenmitglieder bereitstanden, sollte ein Fall wie dieser eintreten und schneller Aufbruch erforderlich sein.


„Nehmt nur das Wichtigste mit, und beeilt euch, sie rücken immer näher. Seht zu, dass ihr noch laufen könnt, mit dem was ihr tragt. Nun macht schon, sie kommen!”


Nur wenige Sekunden, nachdem Seth das gesagt hatte, donnerte ein harter Schlag gegen die verstärkte Tür der Turnhalle, auf dem ein zweiter folgte, der die Tür erheblich demolierte und alle im Raum heftig zusammenfahren ließ.


„Sie sind da! Macht, dass ihr hier raus kommt, und zwar schnell!” rief Seth allen zu und zeigte dabei auf eine Falltür im Boden der Turnhalle. Diese war nachträglich eingebaut worden. Sein Herz raste, doch jetzt musste er erst einmal seine Gefährten und Freunde hier wegbringen. Und dafür sollte er zunächst ruhig bleiben.


„Diese Falltür führt uns in die Kanalisation und von da aus in unseren nächsten Unterschlupf, Hauptsache wir sind erst einmal hier weg.”


Die Gruppe folgte der Anweisung, doch Bare schüttelte den Kopf.


„Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, Tiara mit nach unten zu nehmen.”


„Wir haben keine andere Wahl, wenn wir wenigstens eine Chance haben möchten.”


war nun wieder die unheimliche Stimme zu hören. Seth stimmte zu.


„Er hat Recht, Bare, und das weißt du! Also komm endlich!”


Seth ließ Bare den Vortritt und sprang gleich hinterher, nachdem sie Tiara, die sich wieder einigermaßen bewegen konnte, heruntergelassen hatten. Gleich darauf schloss er die Falltür hinter sich.


Der Gang in dem sie jetzt standen, war nur provisorisch mit Balken und Metallstreben gestützt. Das Erdreich um sie herum war muffig und lehmig. An manchen Stellen ragten Wurzeln aus den Wänden und Steine, zu groß, um sie beiseite zu schaffen ragten tief in die Gänge. Der Gang war so beschaffen bis etwa hundert Meter weiter, als ein Durchbruch in die Kanalisation führte. Die Steine an den Wänden des Kanals waren hier wie kleine Spiegel, die die Gesichter der Gruppe schaurig verzerrten.


Obwohl an diesem Ort eigentlich keine Abwässer mehr flossen, waren die Wände feucht. Sie bestanden aus vielen sorgfältig aufeinandergeschichteten Steinen, die sich in einem bogenförmigen Durchgang trafen und eine unheimliche tropfende Gasse in ein lichtloses Loch bildeten, das in eine unwirkliche Welt zu führen schien. Das Tropfen hinterließ mit dem Auftreten der vielen Füße auf dem feuchten Kanalboden eine glasige Melodie, die auf eine groteske Art und Weise in einen marschähnlichen Rhythmus überging. Seth hatte den eigenartigen Drang, zu schmunzeln, obwohl dies mit Sicherheit nicht der richtige Zeitpunkt dafür war. Er riss die Schultern nach hinten und atmete kurz und tief ein. Dann zwang er sich eine beruhigende und doch professionelle Miene aufzusetzen.


„Wir haben nicht viel Zeit, uns einen angemessenen Vorsprung aufzubauen, also folgt mir und seid leise. Sie werden schon bald merken, welchen Fluchtweg wir genommen haben.”


Kaum hatte Seth ihnen das zugeflüstert, war das Geräusch der brechenden Tür der Turnhalle zu vernehmen. Seth lief nach vorn und übernahm im Laufschritt die Führung. Nach ein paar Abzweigungen und Biegungen war wieder ein lautes Krachen zu hören, bei dem die ganze Gruppe stehen blieb und kurz zurückblickte. Bare zog seine Machete. Gabriel blickte ebenfalls zurück und sah in Bares Richtung.


„Auf keinen Fall stehen bleiben, sonst holen sie uns ein. Ich spüre etwas sehr schnell näher kommen.”


Seth verdrängte den Wunsch, Gabriel zu fragen, was er damit meinte, dass er es spüre, nachdem er gesehen hatte, was er oben mit Bare gemacht hatte. Plötzlich war ein starker, eiskalter Windzug zu spüren und eine Art Geflüster düsterer Stimmen, was Seth sich seine Frage selbst beantworten ließ.


„Einer der alten Vampire hat unsere Fährte aufgenommen.“ Gabriel fasste Seth an die Schulter…


„Überlasst das uns”… und sah ihn dabei tief in seine Augen, als wollte er ihm etwas über den Blick vermitteln. Seth sah kurz nach unten.


„Alle mir nach…”


Er schaute noch einmal zurück zu Gabriel, der sich mit seinen zwei Gefährten schon in Richtung der Falltür umgedreht hatte.


Gabriel blickte zu seinen treuen Freunden zurück, die inzwischen stehen geblieben waren, nachdem sie aus dem Blickfeld der Gruppe getreten waren. Er drehte sich zu ihnen um, ohne zu beachten, was dort hinter ihm in der Dunkelheit auf sie zukam.


Jabin und Ashroth setzten ihre Kapuzen ab und sahen Gabriel eindringlich an. Die zwei waren eineiige Zwillinge, die beide für ihr junges Äußeres eine unglaubliche Reife besaßen und Gabriels vollstes Vertrauen. Sie hatten beide jeweils ein blaues und ein grünes Auge und sahen mit ihren blonden Haaren und ihrer fast weißen Haut ein wenig unwirklich aus, jedoch nicht unattraktiv, was durch ihre athletischen Körper, die sich sogar unter den weiten Kutten abzeichneten, nur unterstützt wurde.


„Meister, Ihr wisst, dass dies keiner der einfachen alten Vampire ist,“


„… dies ist wohl eher der alte Vampir.”


Jabin beendete Ashroths Feststellung.


„Er wird mit uns spielen Meister,“


„… welchen Sinn hat das?”


Gabriel sah seine Mitstreiter tief, fast traurig an.


„Ihr habt gespürt, ebenso wie ich, was sich dort oben ereignet hat. Ihr könnt nicht bestreiten, dass dies ein nicht zu leugnender Hinweis auf das ist, wonach wir so viele Jahre gesucht haben.”


„Aber wir können uns nicht sicher sein!”


Dieser Satz kam aus beiden Mündern, wie ein Chor.


„Und doch müssen wir dafür sorgen, dass wenn es so ist, dieses Wissen nicht an unsere Feinde getragen wird.”


Jabin und Ashroth gingen auf ihren Meister zu und legten ihm jeweils eine Hand auf jede seiner Wangen und sprachen in einem traurigen und doch hoffnungsvoll entschlossenen Ton.


„Bis in den Tod folgen wir dir, Meister und dem, den du geschworen hast zu beschützen. Unser Herz und unser Leben gehören dir und der Macht der höheren Kräfte.”


Gabriel drückte entschlossen seine Tränen beiseite und zog jeden von ihnen zu sich, um ihnen einen Kuss auf die Stirn zu geben, und legte ihnen danach eine Hand auf die Schulter.


„Ihr seid mir wie Söhne und beste Freunde in den letzten Jahren gewesen und es ist mir eine unaussprechliche Ehre, in eurer Gesellschaft dem Tod gegenüberzutreten.”


„Doch er wird sich erst einmal fragen, ob es eine weise Entscheidung war, uns herauszufordern.”


Gabriel und seine zwei Gefährten wandten sich mit einem trotzigen und entschlossenen Lächeln dem herannahenden Übel zu.


Die Gruppe ging noch ungefähr eine halbe Stunde im Laufschritt, als Seth, der voranging, plötzlich stehen blieb. Die Wände schienen hier noch feuchter zu sein, als am Anfang ihrer Reise. Sie waren außerdem hier und da mit Moosen und Algen versetzt und gaben dem Ganzen eine fast unwirklich scheinende Atmosphäre einer sehr realistisch gestalteten Kulisse einer Höhle, die unter alten Schlössern von einem Geheimgang zum anderen führte. Nur dass hier keine Spinnenweben, sondern Moose an den Wänden wucherten und man sich die Gänge mit einer großen Schar Ratten teilen musste.


„Ah gut, eine Pause ist jetzt genau das Richtige. Ich weiß nicht, wie lange Tiara das noch durchgehalten hätte.”


Bare, der Tiara mit Faith zusammen stützte war sichtlich erleichtert. Seth stand wie angegossen, mit dem Rücken zu seinen Gefährten, als hätte er in der Ferne etwas vernommen. Doch dann plötzlich drehte er sich um, wobei er eine abgesägte Schrotflinte mit einem Schwung und Zielsicherheit, die meisterhaft von einiger Erfahrung, schnelle Entscheidungen umzusetzen, zeugte, aus ihrem Schaft zog. Er zog sie aus dem Schaft an seinem Rücken, der da mit einem sehr alten Samurai Schwert hing, und zielte in Bares Richtung. Dabei trennte sich die ganze Gruppe, zum Teil schreiend, bis das Schussfeld frei war.


Bare, am Ende des Schussfeldes, der immer noch Tiara im Arm hatte, blickte in seine Richtung und riss die Augen auf. Sein Hals schnürte sich zu und er wusste nicht, womit er die Ehre verdient hatte, dass sein bester Freund mit einer geladenen Waffe auf ihn zielte. Jedoch wusste er, dass Seth in einem gefassten Entschluss kaum schwankte.


„Hey, sag mal, bist du übergeschnappt?”


Im selben Augenblick machte Seth seine Waffe scharf und legte zum Schießen an. Bare gab Tiara an Faith ab und nahm die Hände in Augenhöhe, mit den Handflächen in Seths Richtung.


Bevor er jedoch etwas sagen konnte, fiel ihm auf, das Seth nun nicht mehr auf ihn zielte. Er stieß erleichtert die angehaltene Luft aus und sah in die Richtung, in die Seths Flintenmündung zeigte.


„Faith, leg sie hin und geh weg von ihr!”


Seth sah dabei entschlossen Tiara an. Faith zögerte kurz, sog scharf Luft ein und legte dann Tiara, die schweißgebadet war, vorsichtig zu Boden.





„Alle hinter mich!”



Seth konnte kaum zu Ende sprechen, als sich schon alle hinter ihm verschanzt hatten, außer Bare und Faith, die jetzt ebenfalls ihre Waffen zogen. Beide vertrauten Seth blind, doch waren sie auch sehr überrascht, über seine Reaktion. Obwohl sie ungewöhnlichere Situationen in seiner Gegenwart gewohnt waren. Bare zog seine Zweitwaffe, die Machete, die klein erschien im Vergleich zu dem mächtigen Schwert, das er einst aus einem zerstörten Museum barg und selbst restaurierte und härtete. Faith dagegen hatte nur eine Waffe. Einen Säbel, der einst einem Piraten gehörte. Dieser war allerdings umso wirkungsvoller, da er mit Silber überzogen war. Diesen Gefallen tat ihr auch Bare, der ihr diese Waffe im selben Museum aussuchte.


“Warum hast du uns nichts gesagt?”


Als Seth das fragte, sah Tiara kurz auf, wobei zu erkennen war, dass sich das Weiße ihrer Augen vollständig mit Blut gefüllt hatte.


Faith sah jetzt das freigelegte, von Reißern einer Bestie aufgeschlitzte Bein Tiaras und seufzte tief, wobei ihr eine Träne über die Wange lief.


„Willst du mir vielleicht einreden, du hättest mich geheilt?” Diese Frage von Tiara klang klarer und wütender, als man dieser momentan gebrechlich wirkenden Person zugetraut hätte.


„Nein, aber wir hätten Maßnahmen zu deinem und unseren Schutz ergriffen!”


„Indem ihr mich kaltmacht!? Darauf kann ich verzichten!”


Tiara sah Seth nun voll an und stand aufrecht, während er wiederum einen Schritt auf sie zuging.


”Deshalb wartest du, bis du dich verwandelst und uns alle killst?!”


„Nun, vielleicht hatte ich mir das so vorgestellt.”


In ihrer Stimme war nun ein leichtes Grollen zu hören, was Bare und Faith dazu veranlasste, ein paar Schritte nach hinten auszuweichen. Seth hingegen ging noch auf sie zu und blieb nur ein paar Meter vor ihr stehen.


„Was hast du jetzt vor? Willst du mich mit deiner Flinte weg pusten oder mich zu Tode starren?“


Nachdem sie das gesagt oder eher gebrüllt hatte, ging sie in Sekundenbruchteilen in die Hocke und machte einen übermenschlichen Satz auf Seth zu. Seth sah es und sein Herz schlug nun in seinem Hals, doch nahm er sich zusammen. Er schoss ihr noch im Sprung ein Stück Fleisch von der Hüfte und sie landete trotz Verletzung gekonnt auf ihm. Das eine Knie auf seiner Brust und das andere auf dem harten Steinboden. In dieser Position packte sie Seth am Kragen und mit der anderen Hand nahm sie ein Stück Rohr, das neben ihnen auf dem Boden lag, und schleuderte es Bare und Faith entgegen, die davon getroffen nach hinten stürzten.


„Du armseliges Stück Fleisch,”
fuhr sie nun fort,


„Du kannst es nicht aufhalten. Deiner Feinde sind es viele und die Unsterblichen kannst du nicht bezwingen. Wie also willst du diesen Krieg gewinnen, wenn die Verluste auf deiner Seite stets höher sind als die auf der Seite deiner Feinde.”


„Ich führe einen Krieg, weil ich es muss,… um zu überleben.”


In diesem Moment spritzte Seth Blut in die Augen und der Kopf von Tiara flog in Richtung Finsternis. Gleichzeitig war ein spitzer Schrei von Faith zu hören, die gerade eine ihrer besten Freundinnen verloren hatte. Seth wischte sich mit dem Ärmel die Augen frei und schaute über den kopflosen Körper hinweg zu Gabriel auf, der ziemlich erschöpft und mitgenommen aussah. In der Hand hielt er ein langes, östlich aussehendes, mit Runen verziertes Krummschwert, das nun voller Blut war. Doch das Blut war nicht nur von Tiara.


„Wo warst du und wo sind die zwei anderen. Und wie konntest du dich an einen Werwolf heranschleichen?”


Seth war selbst etwas irritiert, von den vielen Fragen, die er jetzt gestellt hatte, doch Gabriel antwortete, zwar offensichtlich erstaunt, aber sehr ruhig.


„Ihr wollt mich schon wieder mit einer Frage begrüßen?”


Seth wollte sich gerade entschuldigen, doch als er den Mund öffnete, hob Gabriel seine Hand und sprach weiter.


„Schon gut, ich kann es verstehen.…Wir kämpften auf unsere Weise mit dem alten Vampir, der im Begriff war euch einzuholen.


…Doch er war sehr viel älter und mächtiger als wir dachten. Und wir unterschätzten ihn. Es war ein fataler Fehler, der mich das Leben meiner zwei Gefährten kostete, und beinahe auch mein eigenes.“


Gabriel hatte betrübt den Kopf geneigt. Und Seth sah, dass seine Augen feucht wurden.


„Dieser Sieg wird nicht von langer Dauer sein und ist nur meinen Gefährten und Fortuna zu verdanken.”


„Was meinst du damit,… auf eure Weise kämpfen?”


Sichtlich geschockt und auch erbost, über die mangelnde Anteilnahme, drehte sich Gabriel um und sah Bare, der sich gerade von dem Schlag erholte, auf erschauernde Weise in die Augen.


„Ist das Eure Sorge Freund; wie wir diesen Kampf gefochten haben?”


Faith, die sich jetzt auch wieder aufgerafft hatte, fasste Bare mit tränenden Augen am Arm und ließ ihm einen Blick zukommen, der eigentlich schon aussagte, was sie meinte.


„… lass gut sein jetzt, Bare!”


Seth dachte in diesem Moment mehr als alles andere an Faith, deren Trauer ihn fast mehr traf, als der Tod der Frau, die auch seine Freundin gewesen war. Gabriel wandte sich jetzt wieder Seth zu und half ihm auf, wobei er den leblosen Körper ohne Kopf auf unsanfte Weise von ihm herunter trat.


“Es ist ein Messen der Willenskräfte! Unser Kampf ist kein körperlicher. Das wird er erst, wenn unser Wille nicht stark genug ist. Dieser Vampir war Socius eines Unsterblichen selbst und war uns überlegen. So wurde das Ende dieses Kampfes vom Glück entschieden!”


Als Seth Gabriels helfende Hand ergriff, sah Gabriel fast unmerklich kurz, jedoch genauso intensiv in Seths Richtung und hätte ihn fast fallen gelassen. Er fasste sich sofort wieder und kam zu dem zurück, was ihn eigentlich beschäftigt hatte. Gabriel erwähnte das mit dem Beschützer so nebenher, dass alle etwas verdutzt dreinschauten. Und als hätte er gewusst, wonach ihre Augen fragten, fuhr er fort.


„Jeder Unsterbliche hat einen Gefährten genannt Socius.


Ursprünglich hatte jeder von ihnen einen menschlichen Socius.


Man könnte sagen, dass es die Position eines privilegierten Freundes war. Denn die Verbindung des Unsterblichen und des Socius brachte ein langes Leben und andere physische Vorteile mit sich.“


Gabriel sprach es aus, als würde ihm der Gedanke gefallen, was Seth vorerst irritierte.


„Doch wie ihr wisst, sind die Menschlichkeit, als auch das Machtgefüge dieser Welt im Laufe der letzten Jahre mehr als einmal pervertiert worden. Im Laufe der Jahrtausende hatten sie nun einen Vampir, der andere einen Werwolf und einer hatte einen Magier, während nur einer von ihnen noch einen menschlichen Beschützer hatte. Dieser, so sagte man, wäre bisher jedoch auch noch nicht gestorben.”


“Halt, Halt! Das sind ja vier. Wir wissen bis jetzt nur von zwei Unsterblichen und die sollen immer zusammen sein, habe ich gehört. Wo ist dann der Dritte und der Vierte?”


Seth nickte erwartungsvoll während Bare sich mal wieder gewollt unfreundlich in das Gespräch mit einbrachte. Als hätte Gabriel diese Frage nicht gehört und doch verstanden, fuhr er ohne auch nur zu zucken fort.


„Ihr werdet das alles noch erfahren, doch jetzt sollten wir weitergehen. Und ich möchte euch bitten, nun mir zu folgen.” Seth nickte noch einmal kurz und sah im selben Moment mit scharfem Blick Bare an, der den Mund schon für ein Wort des Protestes geöffnet hatte. Und gleich wieder schloss, als er den befehlenden Blick seines Freundes sah.


„Ja schon gut, aber mecker nicht, wenn wir ´ner Meute hungriger Blutsauger ins Maul laufen, denn…”


„…denn du hast mich gewarnt, schon klar!”


Den trotzigen Prußter seines Freundes nicht beachtend, lief Seth nun neben Gabriel her.


„Und wohin bringst du uns?”





Ein paar Antworten



Seth fragte nicht noch einmal nach. Er wusste, dass die Frage verstanden wurde, doch jetzt erst einmal geschwiegen wurde. Er empfand unglaubliches Mitgefühl für Gabriel. Er wusste nicht wieso, denn er kannte weder ihn, noch seine zwei Gefährten. Und doch war da eine Vertrautheit, die er so noch nicht kannte. Sie gingen noch etwa eine Stunde in vollständigem Schweigen das alte Kanalisationsnetzwerk entlang, wobei sie so viele Male abbogen und durch enger werdende Gänge schlüpften, um am anderen Ende in einem vollkommen anders gefertigten Gang raus zu kommen, sodass sicher niemand mehr eine Vorstellung hatte, wo sie sich befanden. Die Gänge änderten Höhe, dann wieder Breite und manchmal sahen sie einfach opulenter aus, als hätte Vater Staat für diesen Bereich mehr Geldmittel zur Verfügung gestellt.


Dann legte Gabriel plötzlich etwas an Geschwindigkeit zu. Als er dann etwas Vorsprung hatte, den Seth ihm ohne zu fragen gewährte, blieb er stehen. Seth und die anderen sahen, wie am Ende des Ganges etwas mehr Licht eintrat. Sie waren jetzt an einer Kreuzung von sechs Gängen angekommen. In der Mitte, in der sich die Gänge trafen, war eine große Kammer. Diese war von ein wenig Licht erfüllt, das aus dem Zentrum der Quelle oben über ihnen, an der Decke aus einer Gully Öffnung, längs Richtung Osten eingelassen, im Raum gebrochen wurde. Die Sonne ging offensichtlich in diesem Moment auf, denn der Raum war in ein tiefes Rot getaucht und nahm mit den nassen Wänden in der Spiegelung diese Farbe hungrig auf, sodass dieser Raum den Eindruck erweckte, als wären die Wände mit dem Blut vieler Menschen versehen worden. Der Gedanke ließ Seth erschauern und er gab sich einen Moment den absurden Gedanken hin, wie viele Menschen wohl hätten sterben müssen, um die Wände in diesem Raum mit ihrem Blut zu bedecken. Faith fiel außerdem auf, dass die Wände in einem der Gänge aus anderem Gestein gefertigt waren, als die sonstigen. Gabriel stand in der Mitte und sah sich einen Gang nach dem Nächsten an.


„Sie werden uns sicher nicht mehr folgen, da es bald Tag wird.” Als Seth das gesagt hatte, drehte sich Gabriel um und zog die Augenbrauen hoch.


„Vergiss nicht, dass sich die Wolfsmenschen nun jederzeit verwandeln können und ich bin nicht sicher, ob diese jetzt auch noch das Sonnenlicht fürchten müssen.”


Seth und seinen Freunden, sowie der ganzen Gruppe war die Beunruhigung anzusehen, doch Gabriel machte einen kurzen Wink mit seiner Hand und ging wieder voraus in Richtung des Ganges der Faith zuvor aufgefallen war. Sie kamen in einen Gang, der in eine Sackgasse führte und gerade als Bare etwas sagen wollte, erhob Gabriel gebietend die Hand. Er ging voraus und stellte sich unmittelbar vor die Wand, die ihnen das Weiterkommen versagte.


„Faith. Würdet ihr mir die Ehre erweisen?“


Faith ging wortlos zu ihm und reichte ihm bereitwillig die Hand, als er ihr seine reichte. Seth fiel auf, dass Gabriel auch bei ihr kurz die Augenbrauen hochzog, als sie ihm die Hand in seine gelegt hatte. Seth nahm es nicht unbedingt ernst, doch es war nicht zu übersehen. Dann zog Gabriel sie mit sich durch die Wand, die sich wie eine zähflüssige Masse um sie schmiegte. Als sie hindurchgegangen waren, ging ein lautes Raunen durch die Gruppe, das intensiver wurde, als sie wieder hervorkamen. Faith lächelte breit und erzählte, dass es sich anfühle, als würde man durch eine Wand aus Pudding gehen. Dabei hatten Faith, Bare und Seth Blicke gewechselt. Alle schienen denselben Gedanken an ihre erste Begegnung zu haben. Möglicherweise würde mit diesem Neuankömmling mehr als nur eine Frage beantwortet werden, auch zu Seths Herkunft. Gabriel ging wieder voraus und alle traten nacheinander mehr oder weniger zögernd durch die Wand.


„Seid nicht mutlos, bald sind wir in Sicherheit.“


Es schien Seth nicht so, als würden sie irgendeinem Ziel näher kommen, besonders nachdem sie noch ein paar ähnliche Wände durchschritten hatten. Als er zurück blickte, sah er, dass die Gruppe wohl genauso dachte. Viele von ihnen sahen äußerst mutlos drein, und manche, auch wenn sie flüsterten, schienen sich zu beschweren.


„Gabriel, brauchen wir eigentlich noch la…”


Er blieb stehen und sah zurück.


„Wir sind da!”


Seth blickte verdutzt drein und betrachtete den Gang, in dem sie sich befanden. Dieser sah nicht anders aus, als die anderen, durch die sie sich bis jetzt bewegten, außer dass sich an der Wand, an einer bestimmten Stelle, auf beiden Seiten merkwürdige Schriftzeichen befanden. Diese erinnerten ihn stark an die auf Gabriels Schwert und auch an die auf seinem Dolch, was für Seth kein Zufall war. Außerdem waren die Wände in einem eigenartig schwarzen Material gefertigt, dass offensichtlich kein gewöhnlicher Stein war. Auch hier ließen sich Parallelen zu dem Fundort von Seths Körper zusammen fügen.


„Wo ist da…?”


Der Groll aus dieser Frage von Bare war nicht zu überhören.


Gabriel jedoch beachtete ihn mal wieder gar nicht und zeigte auf die Schriftzeichen.


„Dies ist eine alte Barriere, die den Weg zu den Katakomben eines alten Hauses versperrt. Das heißt, alles und jedes Wesen, das von Natur aus den Menschen Böses antut, kann diese nicht überwinden.”


„… ist das Magie oder so was?”


Seth mochte zwar nicht, wie Bare diese Frage gestellt hatte, aber er teilte seinen Unglauben.


„Soll das etwa heißen, dass kein Vampir oder Werwolf uns folgen kann?”


„… oder Terroristen?”


„Das reicht jetzt Bare, oder willst du, dass er dir noch einmal etwas antut?”


Seth wandte sich jetzt wieder fragend Gabriel zu.


„Nun so in der Art ist es wohl. Aber es wäre vermutlich besser gewesen, ich hätte gewartet, bis wir im Haus gewesen wären, und hätte gesagt, dass dieses Haus gut gesichert ist!”


Den gereizten Ton in der Stimme konnte man nicht überhören, und als er leicht kopfschüttelnd weiterging, folgte Seth ihm wortlos, was ihm der Rest der Gruppe gleichtat. Kaum hatte die Hälfte der Gruppe diesen Bereich überschritten, war ein kurzer Aufschrei zu hören. Seths Herz setzte einen Schlag aus und er dachte das Schlimmste, nämlich, dass der Feind sie eingeholt hatte. Und er rannte sofort nach hinten, ans hintere Ende der Gruppe, diesseits der Barriere. Dort angekommen sah er einen jungen Mann auf dem Rücken am Boden liegen.


„Was ist mit ihm?” fragte er einen Dabeistehenden und sah dem Gefallenen zu, wie er sich die Stirn rieb und zu ihm aufsah.


„Ich weiß nicht, er muss gestürzt sein.” sagte einer der Anwesenden. Seth traf es wie ein Schlag ins Gesicht.


„Alle hinter die Barriere, sofort!”


Diesen Ton kannte die Gruppe nur zu gut und alle liefen los, während Seth mit derselben Geschicklichkeit, wie bei Tiara seine Flinte zog. Gabriel war inzwischen mit gezogenem Schwert hinzu geeilt und Seth sah ihn fragend an.


„Ich dachte echt nicht, dass das wahr ist.”


Der junge Mann war Tom Avor und kam aus einer Gruppe am Rand der Stadt. Er war ein ziemlich großer bulliger Typ mit leicht kindlichem aber kantigem Gesicht. Er stieß sich mit den Händen vom steinigen Boden ab und stand mit einem Mal, sodass sogar Seth zurückschreckte.


„Hätte nicht geglaubt, dass es so etwas wie Magie noch gibt.”


Gabriels Blick zeigte Verachtung und seine Stimme war ebenso voll davon.


„Was glaubst du wohl, woher deine neue Gabe kommt? Von einer Krankheit oder verseuchtem Trinkwasser? Es ist nichts anderes, als verdorbene Magie!“


Seth konnte sehen, wie sich auch bei Tom die Augen veränderten, und wich ein wenig zurück.


„Und was machen wir jetzt? Bringen wir uns gegenseitig um oder versprichst du mir auch Heilung?”


„Tom?! Es muss nicht so enden. Lass uns dir helfen.“


Tom antwortete nicht, sondern sah Seth mit einem unheimlichen Lächeln an und wich ebenfalls immer weiter zurück. Seth und Gabriel waren inzwischen auch hinter der Barriere und Gabriel ließ seine Waffe sinken, doch Seth sah Tom noch angespannt hinterher. Dieser war inzwischen so weit zurückgewichen, dass er nicht mehr zu sehen war, da die Sonne nicht bis in diesen Gang reichte. Doch Seth hörte aus der Dunkelheit Geräusche, die er bereits kannte. Es hatte etwas von Gurgeln und einem Menschen der Laute von sich gab, die von größter Anstrengung herrührten.


Tom schien sich zu verwandeln. Und tatsächlich. Kaum hatten die Geräusche aufgehört, kam ein außergewöhnlich großer und bulliger Werwolf auf sie zugetrabt. Seth machte sich auf das Schlimmste gefasst, doch Gabriel stand vollkommen ruhig neben ihm und legte seine Hand auf Seths Waffe, die er behutsam herunterdrückte. Der Werwolf kam mit aufgerissenem Maul auf sie zu und rammte mit voller Kraft und im vollen Lauf eine unsichtbare Wand, die an der Stelle, an welcher der Wolf auftraf, wellenartige Bewegungen machte, die das Licht brachen. Der Aufprall war so gewaltig und laut, dass der gesamte Höhlengang bebte und zum Teil Steine herunterfielen, jedoch alle auf der Seite des Wolfes. Seth ließ jetzt ebenfalls die Waffe komplett sinken, ließ die Anspannung von sich abfallen und sah ziemlich erstaunt den hechelnden, jaulenden Wolf an, der offensichtlich verletzt zu sein schien.


Gabriel hob eine Hand und der Wolf fing an zu jaulen, ja fast zu schreien, als ihm irgendetwas extreme Schmerzen zu bereiten schien. Seth sah erstaunt in Gabriels Richtung, der besorgniserregend dreinschaute.


„Irgendetwas stimmt nicht. Er hätte längst tot sein müssen.“


Die Anstrengung in Gabriels Gesicht war unverkennbar und plötzlich fasste er sich an die Brust und stürzte auf die Knie. Seth ließ sich auch auf die Knie fallen und stützte ihn.


„Der Kampf mit dem Beschützer hat mich mehr geschwächt, als ich dachte.“


Der Wolf hatte sich in diesem Augenblick wieder gefasst und sprang auf. Als er loslief, riss Gabriel die Augen auf.


„ER DARF AUF KEINEN FALL ENTKOMMEN!“


Und als er ihn davon traben sah, war ihm bewusst, dass sie den Wolf kaum noch einholen konnten und sein Blick wurde trüb.


„Das wird schwerwiegende Konsequenzen für uns haben.“


Seth half Gabriel ohne die Worte wirklich ernst zu nehmen auf die Beine und sah in die Dunkelheit hinter der Barriere. Er hatte es schon mit so vielen Werwölfen zu tun und doch bekam er immer noch unglaubliche Angst, wenn er ihnen gegenüberstand.


Keiner sah es ihm an, doch sein Hass gegen diese Wesen war das Einzige, das seine Furcht übertraf. Während sie weitergingen, dachte Seth an das unglaubliche Bild, das der Wolf gab, als er auf die Barriere traf.


„Welcher Mensch kann so eine Barriere errichten?”


„Kein Mensch, Seth. Diese Barriere wurde vom ältesten und mächtigsten Magier selbst errichtet.”


„Heißt das,…”


„Ja! Wir betreten das Haus von einem Socius, dem Magier. Aber keine Angst, dieser lebt hier nicht mehr, denn er hat sich auf die Suche nach dem dritten Unsterblichen, seinem Herrn gemacht.”


„Woher weißt du das alles?”


„In der Bibliothek dieses Hauses fand ich eine Reihe von Büchern, die alle mit derselben Handschrift geschrieben worden waren. Es dauerte einige Zeit, bis ich drauf kam und ich stellte fest, dass es Tagebücher waren. Sie kamen alle von ein und derselben Person, was allein schon zeigte, wie alt er ist. In diesen Tagebüchern, die alle nummeriert waren, fand ich im Letzten einen Hinweis darauf, dass er dieses Haus verlassen würde und nicht eher zurückkehren würde, ehe er nicht den dritten Unsterblichen, also seinen Meister gefunden hätte.”


„Also ist einer der Unsterblichen verschwunden oder was?”


„Nun, dass glaube ich zumindest. Im Buch wurden dazu nur Andeutungen gemacht. Aber eines steht fest, der Magier und sein Meister konnten Wesen wie Werwölfe und Vampire nicht ertragen, ebenso wie deren Taten. In fast allen Tagebüchern fand ich Hinweise darauf, dass sie gegen Wesen wie diese kämpften und sie mit den anderen Unsterblichen zerstritten waren, da diese sich mit Vampiren und dergleichen einließen und mit ihnen die Sterblichen terrorisierten. Wenn wir drin sind, zeige ich dir alles.”


Seth hatte fast vergessen, dass sie auf dem Weg in ein Gebäude waren, und sah sich erst jetzt wieder um. Sie waren inzwischen in einem schön ausgebauten Gang angekommen, der eher den Gewölben eines Schlosses ähnlich sah, da hier statt Lampen, Fackeln an den Wänden angebracht waren. Mit jedem Schritt zündete eine weitere Fackel, wie von Geisterhand. Es waren nun auch keine Öffnungen mehr nach oben zur Außenwelt angebracht und Seth war sich sicher, dass dieser Gang mit seiner Barriere gebaut wurde, in dem Bewusstsein, dass es Vampire gibt.


Seth bemerkte außerdem, dass es stetig bergab ging. Sie waren inzwischen an einer Tür angekommen. Diese erweckte den Anschein, als wäre sie vor Jahrtausenden hier eingesetzt worden.


Sie war aus massivem Eisen und mit seltsamen Schriftzügen aus Gold versehen, die wohl ebenfalls einen Bann symbolisierten und wieder aussahen, wie die auf Gabriels Schwert. Der Gang war hier fast doppelt so hoch wie bei der Barriere und die Tür nahm die ganze Höhe des Ganges ein, etwa drei Meter hoch.





Das Haus des Magiers…



Gabriel stellte sich vor die Tür und murmelte einige Worte in einer offensichtlich fremden Ausdrucksform, und noch während er sprach, fingen die Schriftzeichen auf der Tür an sich zu bewegen. Siebenmal klickte es laut und dann glitt die Tür laut krachend und knarzend aus dem Schloss, während sich die Symbole anders anordneten. Ein Streifen aus Licht, der immer breiter wurde, schien auf die Gruppe und alle rieben sich erst einmal geblendet die Augen.


„Willkommen im Haus des Magiers.”


Seth sah Gabriel zum ersten Mal derart aufrichtig lächeln, wenn auch ein wenig erzwungen, was sicher mit seinem kürzlich erlittenen Verlust zu tun hatte. Und doch fühlte Seth einen Funken, oder eher einen winzigen Schimmer Hoffnung, dass alles vielleicht doch noch irgendwann ein gutes Ende nehmen würde.


„Dies ist der Keller des Hauses.”


Faith sah Gabriel nach diesem Satz ziemlich verdutzt an.


“Sie meinen wohl eher, der Keller des Schlosses.”


Und es war tatsächlich ein äußerst großer Raum, oder besser gesagt, eine sehr große Halle, die wenig mit einem Keller gemein hatte. Diese Halle allein war so groß, wie eines der alten Opernhäuser, in denen sich Seths Gruppe zwischendurch auch schon verschanzt hatte, und war auch nicht minder beeindruckend gestaltet. Die Wände auf allen Seiten waren aus massivem Stein, der denen in dem Gang aus dem sie gerade gekommen waren sehr ähnelte und behängt mit Wandteppichen, Gemälden und alten Rüstungen, die alle aus verschiedenen Epochen und Ländern stammten. Der Boden der Halle war mit hellem Marmor verziert, durchzogen von schwarzen und vereinzelt goldenen Fasern und hier und da mit Siegelsteinen. Die Decke, die ziemlich hoch war, wurde von mächtigen schwarzen Säulen gestützt, die wieder die goldenen Schriftzeichen trugen. In den Wänden rechts und links von der Gruppe waren je sieben Tore in die schwarze Wand eingelassen, die etwas von den goldenen Toren hatten, die in Empfangshallen von Königen und Kaisern führten. Beleuchtet wurde die Halle von Steinen, die aus sich heraus zu leuchten schienen und von zahllosen Fackeln, deren Flammen nicht rötlich, sondern bläulich waren. Geradeaus, am Ende der Halle führte eine große helle Marmortreppe in die nächste Ebene. Der helle Marmorboden zog sich wie ein weißer Teppich durch den sonst schwarzen Boden und führte die Gruppe an den Säulen entlang zu der großen Treppe. Sie gingen zusammen den Korridor entlang und die Gefährten konnten sich die Ausrufe des Erstaunens nicht verkneifen. Oben angelangt kamen sie bei einem Korridor an, der dem im Untergeschoss sehr ähnlich sah, außer, dass die Säulen nicht schwarz, sondern weiß waren. Überhaupt war die Schwarz-Weiß-Gestaltung hier genau umgekehrt. Die Wände und der Boden waren hier weiß und der Gang selbst, der hinunterführte und in die nächsten Räumlichkeiten, war schwarz. Faith fiel auf, dass sich auch hier auf beiden Seiten der Halle je sieben Türen befanden.


„Sind diese Türen mit den anderen Türen im Untergeschoss gleichauf?”


Gabriel nickte kurz.


„Ja, aber sie führen nicht in dieselben Räumlichkeiten.”


Bare bekam den Mund nicht mehr zu.


„Wo in unserer Stadt gibt es ein Haus, das so viele Zimmer und riesige Hallen hat?”


Gabriel tat noch immer so, als würde er Bare nicht hören, worüber Faith leicht schmunzeln musste.


„Sputen wir uns, die Anderen warten sicher schon auf uns.”


„Welche anderen?…”


Seth wurde durch ein lautes Knarzen und Krachen unterbrochen, das offensichtlich von großen Türen, die gleichzeitig aufgingen, stammte. Tatsächlich war die große zweiflüglige Tür am Ende der Treppe vor ihnen aufgegangen.


„Darf ich euch meine Gefährten vorstellen?”


Gabriel machte, während er dies sagte, eine Drehung mit erhobener Hand und zeigte dabei auf ein paar Dutzend Männer und Frauen, die in Roben wie er gekleidet, auf sie zukamen.


„Sind das ebenfalls alles Magier?”


Seth fragte ungläubig und schaute den Leuten in den nachtblauen Roben dabei zu, wie sie sich in Reihe und Glied um die Gruppe von Menschen herum aufstellten. Einer der Männer kam auf Gabriel zu, umarmte ihn und küsste ihm die Wange.


„Mein Meister…“,


sagte er,


„… zu lange ist es her. Seid ihr fündig geworden?”


Gabriel sah nach der Frage kurz zu Seth herüber, zog den Mann beiseite und redete in einer fremden Sprache mit ihm. Kurz darauf kam er zurück zur Gruppe. Er machte einen Schwenk mit der Hand und die Gruppe von Magiern und Hexen ging in Richtung Obergeschoss. Gabriel sah die Gruppe von Seth kurz an, verbeugte sich und sprach.


„Nun, nach all den Strapazen möchte ich euch noch einmal bitten, mir zu folgen. Ihr seid sicher alle erschöpft und möchtet euch ausruhen. Doch zuerst möchte ich euch herzlich zu einem Festmahl einladen, wobei wir gleichzeitig unserer gefallenen Freunde der letzten Nächte gedenken.”


Bei dem Gedanken an etwas zu Essen und Erholung sah Seth die Augen in der Gruppe aufblitzen und hier und da auch ein sanftes Lächeln. Auch er verspürte Glück, wie schon lange nicht mehr.


Alle folgten Gabriel, und Faith ging mit Seth und Gabriel gleichauf.


„Wie wird man ein Magier?…Machte man euch zu solchen?”


Seth sah Gabriel neugierig an, denn er musste zugeben, dass er auf die Antwort zu Faiths Frage sehr gespannt war. Gabriel lächelte wieder, was Seth eigentlich nicht erwartet hatte.


„Kein Magier, sei er auch noch so mächtig, kann einem anderen Menschen seine Macht übertragen. Man ist ein Zauberer oder man ist es nicht. Unser Herr jedoch, der Unsterbliche, setzte diese Begabung in uns frei. Er war angeblich der Ursprung der Weißmagier. Aber er war natürlich nicht in der Lage jemanden zu befähigen. Jeder hat ein gewisses Maß an Magie in sich, es kommt nur darauf an, wie gut man sie einsetzen kann und welche Begabung man besitzt. So kann zum Beispiel ein gewöhnlicher Mensch einen Magier unterstützen, indem er ihm mental beisteht.


Nichts ist so gewaltig, wie die seelische Verbindung zweier Personen, die sich lieben, sei es zu einem Bruder, Freund oder die Liebe zwischen Mann und Frau.”


„Heißt das, auch die Liebe eines Freundes kann dich unterstützen?”


Gabriel war überrascht, dass gerade Seth und nicht Faith diese Frage stellte. Faith hingegen sah Gabriel fasziniert an und wartete auf die Antwort, als gäbe es keine andere Frage, die nun hätte folgen können.


„Nun, die Liebe zwischen Freunden mag eine andere sein, jedoch ist sie nicht unbedingt weniger mächtig. Und dann ist da auch noch die gleichgeschlechtliche Liebe, von der manche behaupten, sie sei ebenso mächtig, wie die zwischen Mann und Frau.”


Gabriel setzte zum Ansatz eines verschmitzten Lächelns an.


„Dazu konnte mir jedoch bis jetzt selbst noch keine Bestätigung einholen.”


Seth und Faith grinsten sich an und Seth empfand wieder diese tiefe Zuneigung, zu der Frau, die er eigentlich schon gar nicht mehr richtig kannte. Sie sahen nun vor sich auf die Stufen, die jetzt ein Ende fanden und standen vor einer weiteren riesigen Tür, die jedoch das doppelte Ausmaß hatte, wie die Erste. Hier waren die Magier hergekommen und Seth war gespannt, was sich dahinter verbarg.


Der Mann, der mit Gabriel gesprochen hatte, ging an der Gruppe mit den Kutten vorbei und hob, vor der Tür angekommen, seine Hände, wobei er eine spreizende Bewegung machte. Die Tür öffnete sich daraufhin und der Gruppe wurde nun ein Blick auf das Haus des Magiers gewährt. Sie betraten die Halle durch eine Tür am Rande dieser riesigen Treppe und traten so in einen Raum, der die Ausmaße der vorherigen Hallen in den beiden Untergeschossen beträchtlich übertraf. Es war eine kreisrunde Halle aus Naturstein errichtet, die deswegen aber keineswegs dunkel erschien. Es war erstaunlich, dass diese Halle nicht in sich zusammenbrach, was offenbar durch Magie bewirkt wurde. Trotz des dunklen Steins war die Halle durch viele Feuerschalen erhellt.


Eine andere Lichtquelle war eine in den Raum ragende große Kuppel an der Decke. Am hinteren Ende dieser Halle stieg erneut eine Treppe auf, die sich beim ersten Absatz durch drei teilte. Der Mittlere führte in die Schlafgemächer und die anderen beiden zu Orten, die Gabriel vorerst für sich behalten wollte. Doch so viel verriet er. Er und seine Gefährten schliefen im linken Flügel. In der Haupthalle, wie er sie nannte, angekommen, hielt er inne und Seth wandte sich ihm zu.


„Ich glaube nicht, dass wir uns noch in unserer Stadt befinden, dafür sind wir viel zu lange unterwegs gewesen. Außerdem glaube ich, dass wir uns unter Tage befinden, denn ich habe bemerkt, dass wir ab der großen Abzweigung in den Tunneln immer leicht bergab gingen.”


Seth sah nach seiner Bemerkung nach oben und sah ein großes, rundes nach unten gewölbtes Fenster in schwindelerregender Höhe, an der Decke der Halle, durch welches die Sonne schien, was das Licht erklärte.


„Ich kann mich allerdings auch täuschen!”


Gabriel klopfte Seth freundlich lächelnd auf die Schulter und sah ebenfalls auf das riesige Fenster.


„Wir sind tatsächlich unter Tage mein Freund.”


Seth hatte einen Moment lang das Gefühl, als hätte er ihn schon immer so bezeichnet und doch wusste er nicht, was er von dieser Vertraulichkeit, die ihn sichtlich verwirrte, halten sollte.


„Dieses Fenster ist eine Illusion, die alles zeigen kann, was außerhalb dieses Gemäuers geschieht, jedoch nur, wenn wir das für nötig halten, da es die Anstrengung mehrerer Magier erfordert. Im Prinzip ist es eine Art von Zauberspiegel und sicherlich eine der leichtesten Übungen des Zauberers, wenn er es geschafft hat, eine Barriere gegen Vampire und Werwölfe zu schaffen. Es gibt sogar noch einen Raum direkt über diesem Spiegel, von dem aus man, durch den Himmel auf diese Halle sehen kann. Doch dazu später mehr, zuerst einmal ruhen wir uns aus und essen gemeinsam.“


Seth spürte wieder, wie sein Herz bei diesem Satz einen Sprung machte und er wusste, dass es den anderen aus der Gruppe ähnlich ging. Gabriel führte sie alle an der Treppe vorbei zu einer Tür, die sich dahinter befand. Selbige war nicht groß oder opulent, sondern aus massiver, gezierter Eiche gefertigt. Der Raum nachdem war hell erleuchtet, mit großen Leuchtern und Steinen in der Mauer, die wie die in den Räumen zuvor aus sich heraus zu glühen schienen. In der Mitte der Halle waren gigantische Tafeln errichtet worden, die mit den feinsten Speisen gedeckt waren. Zudem waren sie verziert mit üppigen Kerzen, die ebenfalls viel Licht ausstrahlten. In der Wand gegenüber der Tür war außerdem ein mächtiger Kamin aus poliertem Granit eingelassen, dessen Prasseln dem Raum eine warme Gemütlichkeit verlieh.
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